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Einleitung 

Die Ortsgeschichte und ihre Darstellung leben von den einzelnen Menschen. Einzelpersonen beein-

flussen auf allen Ebenen maßgeblich die kleinen und großen politischen, sozialen und wirtschaftlichen 

Prozesse. Gerade das Leben in kleinen Siedlungen ist von ihnen geprägt. Einzelne Grund- und Guts-

herren, Vögte, Amtmänner und Schulzen, aber auch Bauern, Bürger, Lehrer, Kaufleute, Handwerker 

und Arbeiter trugen zu allen Zeiten zur Entwicklung ihrer Orte wesentlich bei. Da sie dies in immer 

wieder anderer Weise taten, ist bei allen strukturellen Gemeinsamkeiten des jeweiligen Dorftyps jede 

Ortsgeschichte einzigartig. Grundherren hatten unterschiedliches Verständnis von Gerechtigkeit und 

Gutsherren jeweils eigene Vorstellungen von Wirtschaft, waren unterschiedlich stark vor Ort präsent, 

waren geschickt oder ungeschickt in der Vermittlung und Durchführung von Meliorationen. Amtmän-

ner neigten in jeweils eigener Weise zur Durchsetzung ihres Pachtkonzeptes gegenüber den Unterta-

nen. Lehnschulzen bildeten gelegentlich ein Bindeglied zwischen Herrschaft und Untertanen, gerieten 

in anderen Fällen zwischen beide wie zwischen Mühlsteine. Bauern setzten sich einmal als Rädelsfüh-

rer für die Allgemeinheit gegen höhere Frondienste ein, ein anderes Mal verhinderten die reicheren 

unter ihnen aus Eigennutz die Egalisierung – und so einen Ausgleich zwischen Frondiensten und Stel-

lengrößen in ihrem Dorf. Dorfbewohner und Dorfbewohnerinnen engagierten sich gemeinsam mit 

Erfolg für gemeindliche Einrichtungen wie Schule, Sparkasse, Feuerwehr, Genossenschaftsmeierei 

und Altersheim, organisierten sich in Gesang-, Schützen-, Turn-, Heimat-, Geschichts- oder auch 

Gewerbevereinen, in Gilden, später in Landfrauenvereinen, schließlich in Parteien − und diese Tätig-

keiten waren insgesamt recht erfolgreich. Schon für die frühe Neuzeit und das 19. Jahrhundert ist auch 

ein Anteil von nichtadeligen Angehörigen der ländlichen Bevölkerung an den gesellschaftlichen Kar-

rieren zu verzeichnen – noch stärker im 20. Jahrhundert. 

Bekannte Angehörige der Landbevölkerung Brandenburgs, geboren vor 1800 (Auswahl): Friedrich Wil-

helm August Bratring, preuß. Verwaltungsmann, Statistiker: Losse/Altmark – Johann August Buchholz, 

hoher preuß. Finanzbeamter, Groß-Welle/Ostprignitz – Peter Conradi, Dekan des Hochstifts Havelberg: 

Groß Lüben bei Wilsnack/Havelland – August Leopold Crelle, Bautechniker, preuß. Baubeamter: Eich-

werder/Oderbruch – Andreas Fromm, luth. Theologe: Plänitz/Ruppin – Jan Bjedrich Fryco (Johann Fried-

rich Fritze), Sprachwissenschaftler und Demograph: Kolkwitz/Cottbus – Martin Gebhardt, Kantororga-

nist, Chordirigent: Neu-Trebbin/ Oderbruch – Friedrich Gedicke, Pädagoge, Schriftsteller: Boberow bei 

Lenzen/Elbe – Christian Friedrich Germershausen, Pfarrer, Landwirtschaftsreformer, Schriftsteller: 

Schlalach bei Treuenbrietzen – Johann Friedrich Jacob Grael, Architekt, preuß. Baubeamter: Quilitz/Neu-

hardenberg – Louise (Luise) Maria Hensel, Erzieherin, Lehrerin, Dichterin: Linum/ Fehrbellin – Friedrich 

Ludwig Jahn, Pädagoge, Turnvater: Lanz bei Lenzen/Elbe – Johann Gottlieb Koppe, Landwirt, Schrift-

steller, Beesdau/Niederlausitz – Albin Moller, Pfarrer, Humanist, Astrologe: Straupitz/Spreewald – Carl 

Nagel, ev. Theologe, Heimathistoriker: Friedenfelde bei Templin – Friedrich Wilhelm August Schmidt, 

gen. „Schmidt von Werneuchen“, Pfarrer und Dichter: Fahrland bei Potsdam – Georg Friedrich Schmidt, 

Kupferstecher, Radierer und Pastellmaler: Schönerlinde bei Berlin – Johann Peter Süßmilch, Pfarrer, Sta-

tistiker: Zehlendorf bei Berlin − Johann Christoph Woellner, ev. Theologe, Agrarreformer, preuß. Staats-

mann: Döberitz/Havelland (Vgl. Friedrich Beck/Eckart Henning [Hgg.], Brandenburgisches Biographi-

sches Lexikon, Potsdam 2002). 

Werke zur Geschichte von Adels- und reichen Bürgerfamilien gibt es seit langem. Sie dienen beson-

ders den Adelsgeschlechtern zur Selbstdarstellung und zur Rechtfertigung ihres Sonderstatus. Das 
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Leben der kleinen Leute blieb dagegen lange unbeachtet. Die Erforschung der kleinen Welt, die 

Mikrogeschichte, ist jedoch seit 20 Jahren eine anerkannte historische Disziplin. In Verbindung von 

Geschichte und Volkskunde hat sie maßgeblich zur Herausarbeitung der lokalen Verhältnisse auf dem 

Dorf oder im Stadtteil beigetragen. Durch die Mikrogeschichte erhalten auch die Untertanen, die in der 

historischen Sozialforschung als gesichts- und geschichtslose Manövriermasse von Staat und lokaler 

Feudalherrschaft erschienen, ein Gesicht, werden in ihren Interessen und ihren Kämpfen, aber auch in 

ihren Widersprüchen erkennbar. In den mikrogeschichtlichen Studien werden zahlreiche Einzelpersön-

lichkeiten dargestellt. Die Geschichte im Kleinen bildet das Pendant zur großen Historie. Für das 

Funktionieren des Ganzen ist bekanntlich durchaus von Bedeutung: Was wollen die kleinen Leute, 

wofür setzen sie sich ein, was akzeptieren sie, was nehmen sie hin, wogegen wehren sie sich, wo stri-

cken sie an den Herrschaftsstrukturen mit? 

Nicht selten wird gleichwohl die Arbeit an der lokalen Geschichte gering geschätzt. Dies liegt zum 

Einen an dem mangelnden Bewusstsein über die Bedeutung des Kleinen für das Verständnis des Gro-

ßen, zum anderen jedoch immer wieder auch an der Art und Weise, wie gerade Ortschroniken verfasst 

werden. Ortschronisten neigen im Unterschied zu Verfassern von Dorfgeschichten und Mikrostudien 

traditionell zur Aneinanderreihung dörflicher Einzelereignisse, ohne sie durch Einordnung in größere 

Zusammenhänge auch für größere Leserkreise interessant zu machen. Dies liegt wiederum an der 

lokalen Leserschaft und ihren Erwartungen. So kann es geschehen, dass die komplizierte und für die 

Allgemeinheit – auch die Forschung - höchst interessante Darlegung sozialer Prozesse vor Ort viel 

weniger Aufmerksamkeit auf sich zieht als die Darstellung einer alten Mordgeschichte, die wiederum 

für weitere Kreise eventuell nur bedingt interessant ist. Außerdem ist das, was die Einheimischen 

gerne verschwiegen sehen möchten, gerade für Auswärtige häufig besonders interessant: Streitfragen 

in der Politik, Konflikte um Projekte, Brüche in der Entwicklung. 

An der Geschichte der freiwilligen Feuerwehr eines Ortes ist für einen Einheimischen möglicher 

Weise besonders interessant, dass sein Urgroßonkel für ein neues Feuerwehrfahrzeug mehr als die 

anderen spendete, dafür lobend bei der Einweihungsfeier erwähnt wurde und deshalb auf einem Foto 

in der Mitte zu sehen ist. Für einen anderen steht im Mittelpunkt, dass bei Wettbewerben der Wehren 

eines Amtes die eigene Wehr am häufigsten gesiegt hat. Für den Ortsfremden und den Historiker kann 

es interessanter sein, wann die freiwillige Feuerwehr in einem Ort gegründet wurde, ob dies zeitlich 

im Trend lag oder nicht, wie viel die Gemeinde für Einrichtung und Ausrüstung im Vergleich zu ande-

ren Aufwendungen ausgab, wie sich das im Vergleich zu anderen Orten darstellte, welche Bedeutung 

die freiwillige Feuerwehr allgemein in dieser oder jener Zeit hatte, welche Fortschritte es wo bei der 

Brandbekämpfung gab. Dabei schließt das Eine das Andere nicht aus. Dieser Teil des Handbuchs der 

brandenburgischen Ortsgeschichte soll das Interesse wecken oder stärken, die Geschichte auch am 

Beispiel von Einzelpersonen des Mittelalters und der Frühneuzeit herauszuarbeiten, um an ihnen 

zeittypische Vorgänge zu verdeutlichen. Auf detaillierte Lebensläufe „normaler“ Angehöriger der 

Bevölkerung ist dabei zwar kaum zu hoffen, schon eine Handvoll von Mosaikstücken ist jedoch sehr 
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interessant. Die Geschichte der frühen Neuzeit sollte man zudem nicht nur als Vorgeschichte des 19. 

bis 21. Jahrhunderts betrachten, sondern auch als eigene Darstellungsepoche anerkennen. Die meisten 

Menschen aller Zeiten hatten in ihrer Gegenwart eine wenigstens in Teilen offene Zukunft vor sich, 

hatten an Scheidewegen die Richtung zu wählen. Machten sie sich auf in die Fremde oder blieben sie 

zu Hause, entschieden sie sich für einen Siedlungsplatz oder zogen sie weiter? Wurden sie Soldat oder 

wählten sie die Flucht vor dem Militärdienst? Strebten sie nach einer besseren Existenz oder gaben sie 

sich mit dem Vorhandenen zufrieden, traten sie in den Konflikt mit der Herrschaft ein oder nahmen sie 

die herrschaftlichen Forderungen hin, sparten sie sich die Modernisierung ihres Betriebes vom Munde 

ab oder ließen sie die Entwicklung laufen? Setzten sie sich für die Verbesserung des örtlichen 

Schulwesens ein oder war ihnen dieses gleichgültig? 

A. Brandenburger im Mittelalter 

Das Wissen über Menschen verbindet sich mit Namen. Diese sagen häufig bereits für sich etwas über 

die regionale und soziale Herkunft ihrer Träger aus. Die Rekonstruktion von Lebensläufen wird erst 

durch Namen plastisch. Über Namen vermittelt sich auch die Dimension des Individuellen in der 

Geschichte. In Brandenburg lassen sich seit dem Mittelalter Details über Einzelpersonen und ihre 

Familien erfassen. Dies beginnt gleich mit der Ostsiedlung. 

Das Gebiet des heutigen Brandenburg war, als die deutsche Ostsiedlung begann, bekanntlich dünn 

bevölkert, aber nicht siedlungsleer. Nachdem die Germanen (vor allem Semnonen und Burgunden) im 

Zuge der Völkerwanderung nach Südwesten abgezogen waren, rückten slawische Völker nach. 

Bekannt sind aus dieser Zeit ihre Namen – vor allem der Heveller/Stodoranen, Sprewanen, Rezanen, 

Dossanen, Linonen und Lusizi. Slawische Burgen und Fürstensitze wie Lenzen, Brennabor/Branden-

burg, Wittstock, Spandau, Poztupimi/Potsdam, Köpenick und Lebus waren auch später wichtige Zen-

tren. Belegt ist die slawische Existenz in Brandenburg vor allem durch archäologische Funde und 

durch eine sehr große Zahl weiterer slawischer Ortsnamen. An Personennamen sind aus dieser Zeit 

wenig mehr als diejenigen slawischer Fürsten wie Gottschalk in Lenzen (bis 1066), Pribislaw-Hein-

rich in Brandenburg (1127-1150), Wirikind in Havelberg (1128) oder Jaxa in Köpenick (ca. 1156/57) 

bekannt sowie die von Angehörigen ihrer Familien. Sonst kennt man nur eine Handvoll von Perso-

nennamen aus der Schicht des slawischen Adels. Lieselott Enders nennt die vier slawischen Edlen 

Andreas, Heinricus, Prizzlauiz und Pribbezlauz, vier Brüder, die 1208 die Übertragung der Dörfer 

Borch und Cowale an das Domkapitel Havelberg bezeugten. 

Gertraud Eva Schrage, Ur- und Frühgeschichte, in: Ingo Materna/Wolfgang Ribbe (Hgg.), Brandenbur-

gische Geschichte, Berlin 1995, S. 45-84, hier S. 77−83.  

Lieselott Enders, Die Prignitz. Geschichte einer kurmärkischen Landschaft vom 12. bis zum 18. Jahrhun-

dert (= Veröff. des Brandenburgischen Landeshauptarchiv 38), Potsdam 2000, S. 23 f., 33, 63. 

Helmut Assing, Die Landesherrschaft der Askanier, Wittelsbacher und Luxemburger (Mitte des 12. bis 

Anfang des 15. Jahrhundert), in: I. Materna/W. Ribbe, Brandenburgische Geschichte, S. 83, 85 f., 87, 

95: Jaxa von Köpenick, Gottschalk, Pribislaw. 
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1. Die ländlichen Siedler  

In ihrem Bemühen, neben den Strukturen auch dem Leben der Menschen des Mittelalters nahe zu 

kommen, hat Lieselott Enders in ihren Regionalgeschichten allein für die mittelalterliche Prignitz 550 

Einzelpersonen namhaft gemacht, von denen etwa ein Viertel vor 1350, rund drei Viertel danach 

gelebt haben. Für die Uckermark benennt sie etwa 120 Personen des Mittelalters. Allen voran sind 

dies Fürsten und Bischöfe sowie der landesherrlichen Hauptmänner und Vögte. Die Markgrafen von 

Albrecht dem Bären über Waldemar den Großen, bis zu Karl IV. und Sigismund von Luxemburg, und 

die brandenburgischen Kurfürsten von Friedrich I. über Albrecht Achilles bis zu Johann Cicero sind 

bekannt, selbstverständlich auch die Bischöfe von Brandenburg, Havelberg und Lebus. Oudo oder 

Dudo war erster Bischof von Havelberg seit 946, Dietmar der erste Bischof von Brandenburg seit 948 

und Bernhard der erste Bischof von Lebus seit 1133. Die Vögte des 13. Jahrhunderts werden, den 

Fürsten und Bischöfen ähnlich, noch mit dem Vornamen bezeichnet. Die Zahl der sonstigen genannten 

Personen nimmt mit der Tendenz zu, die Verhältnisse in den entstehenden Territorien, Städten und 

Dörfern durch Urkunden und Verzeichnisse zu regeln. Unter den Prignitzern sind ausdrücklich gut 40 

Bäuerinnen und Bauern und über 20 weitere Angehörige der nichtadligen Landbevölkerung (Schulzen, 

Kossäten, Müller und Krüger) genannt. Wir wissen also bereits von brandenburgischen Bauern vor 

1350. Schon seit dem 10. Jahrhundert gibt es Spuren einer Siedlung in östlicher Richtung. Das stärkere 

Eindringen deutscher Siedler in das spätere Brandenburg ist seit dem 12. Jahrhundert belegt. Der von 

deutschen Fürsten 1147 durchgeführte Wendenkreuzzug rief hohe Menschenverluste unter den Slawen 

hervor. Der Siedlungsbeginn ist durch die Havelberger Urkunde König Konrads III. von 1150 markiert. 

Um 1158 erfolgte der Aufruf Albrechts des Bären zur Siedlung im mittleren Bereich der Elbgrenze, 

und ein Jahr später wurde Wusterwitz gegründet. Diese Gründung erfolgte durch Erzbischof 

Wichmann von Magdeburg, zu dessen Territorium der Ort noch gerade gehörte. Heute befindet sich 

der Ort auf brandenburgischem Gebiet. In der Urkunde ist neben den landesherrlichen und adligen 

Zeugen ein Heinrich genannt, dem mit anderen Flamen der Siedlungsplatz zu ausgesucht günstigen 

Bedingungen übertragen wurde. Er erhielt für sich selbst und seine Erben vier Hufen Landes zu Lehen, 

also noch mehr Land zu noch besserem Recht als die Bauern, und die richterliche Befugnis nebst 

einem Drittel der Gerichtseinkünfte. Diese besondere Ausstattung dürfte er als Siedlungsunternehmer 

für seine Bemühungen erhalten haben, eine Gruppe von Kolonisten dorthin geführt und mit ihr 

gemeinsam die Kultivierung begonnen zu haben. Man wird ihn insofern, bezogen auf das heutige 

Gebiet Brandenburgs, als den ersten namentlich genannten Lehnschulzen ansehen dürfen.  

Aus den ländlichen Siedlungsurkunden der folgenden Zeit sind einzelne Namen bekannt, meist deut-

sche Namen, häufig in mundartlicher Abwandlung. Sie gehörten zu den Bauern, die in Form der 

Hufenverfassung eine kombinierte individuelle und kollektive Landwirtschaft aufbauten. Sie kamen 

erwünscht, von Siedlungsunternehmern wie Heinrich im Auftrag der kolonisierenden deutschen und 

slawischen Fürsten angeworben. Sie befanden sich nicht gerade in Feindesland, aber die Siedlung 

musste gesichert werden. Gegenüber den Slawen fühlten sie sich als die Stärkeren. Die Slawen ließen 
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sich offenbar integrieren, die deutsche Sprache setzte sich durch. Ausgenommen davon blieben ein-

zelne Gebiete wie die Lausitz mit ihrer sorbischen Bevölkerung. Straßendörfer, Straßenangerdörfer 

und Angerdörfer entstanden. Neben den Dörfern wurden Klöster errichtet, die Kirche baute ihren 

Besitz aus. Städte wurden gegründet und erweitert. Der Adel erhielt mit der Stabilisierung der Terri-

torien für die Kriegsdienste Land, die Belehnungsurkunden sind Belegstelle für zahlreiche Angehörige 

des Adels, an denen sich die Geschichte ganzer Familien rekonstruieren lässt. Es begannen sich in 

Stadt und Land soziale Gruppen voneinander und intern abzugrenzen, Hierarchien bildeten sich heraus 

und vertieften sich in ihrer Struktur.  

Viel bedrohlicher als eine mögliche Feindschaft der Slawen war die Konkurrenz der siedelnden deut-

schen und slawischen Fürsten, die zu ständigen gewaltsamen Übergriffen und kriegerischen Auseinan-

dersetzungen führte. Die Siedlung war noch im Fluss, aus manchen Neugründungen zogen Teile der 

Bevölkerung weiter in andere Gebiete. Wo Klöster errichtet wurden, erregte sicher schon ihre Archi-

tektur Staunen unter der Landbevölkerung. Irgendwann erhielten viele Dorfbewohnerschaften von den 

landesherrlichen Vögten die Mitteilung, dass sie vom Markgrafen an eines dieser Klöster (z. B. 

Mariensee/Chorin 1258) zu Lehen vergeben worden waren. Sie gingen damit aus der direkten Bezie-

hung zu den Markgrafen in eine feudale Beziehung zu den Klöstern über. Dies nahmen sie hin, 

obwohl sie jetzt grundherrliche Abgaben zu zahlen hatten. Der Idee nach übernahmen die Klöster 

ihren Schutz. Analog vollzog sich dies zeitversetzt beim Adel. Die Bauern blieben der Kern der länd-

lichen Bevölkerung, um den sich zu schlechterem Recht andere Gruppen in den Dörfern ansiedelten. 

Schon im Mittelalter kamen die Kossäten an den Rändern der Ackerflur auf kleinen Stellen hinzu. Die 

„Schwarze Tod“ riss zur Mitte des 14. Jahrhunderts so große Lücken in die Bevölkerung, dass die 

Kossäten nach Abflauen der Epidemien zu großem Anteil mit ihren kleinen Parzellen – etwa als halbe 

Hüfner - in die Hufenverfassung integriert wurden, ohne allerdings das Recht auf Mitgliedschaft in der 

Gemeinde zu erlangen. Schon früh gab es eine gewisse Zahl von Leuten, die laut Sachsenspiegel als 

„dagewerchte“ mit Landarbeit ihren Lohn verdienten und daher als Vorläufer der Landarbeiter angese-

hen werden können. 

Soweit Bauern für das weitere Mittelalter genannt werden, geht es sehr häufig um Besitz und Erbfolge. 

Die erstgenannten Bauern in der Prignitz hießen Gerken Breimer, Bruning, Heinrich Everstene und 

Theodor Wedekin. Bekannt sind sie, weil Markgraf Johann dem Johanniterorden in Werben 1263 

einige ihrer Hufen übertrug. Es gab auch eine Reihe von Käufen und Verkäufen von Hufen und gan-

zen Bauernstellen unter Bauern, zwischen Bauern und Städtern und Angehörigen des Adels. Beispiele 

zeigen, dass das Besitzrecht der Bauern noch gut war, denn sie waren noch „aktiv am spätmittelalter-

lichen Grundstücksmarkt beteiligt“. Verkauften doch im Jahr 1400 die Brüder Werneke und Mathias 

Porep, Schulzen im gleichnamigen Ort, einem Hinrik Ludeke erblich eine Hufe mit allem Zubehör und 

einen Teil des Hofes. 1450 kauften Heine Beneke und seine Ehefrau Katharina in Sadenbeck von 

einem Nachbarn Klaus Wolf „freies Land bei ihren Hufen“ und wurden vom Kloster Heiligengrabe 

damit belehnt. Noch gab es keine Gutsuntertänigkeit mit Lassrecht. Noch waren nur geringe Dienste 
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zu leisten. Ein gutes Dutzend Schulzen werden genannt, unter anderem Claus Roleke, Bauer in Mank-

muß und Lehnschulze in Birkholz. Es handelte sich in dieser Zeit noch fast regelmäßig um Lehn-

schulzen; das heißt, dass die Familien, die erblich den Schulzen, also den Dorfvorsteher und Dorf-

richter, stellten, das Schulzengericht und den dazu gehörenden Hof- und Landbesitz zu Lehen über-

tragen bekamen. Hiermit waren sie besser gestellt als die meisten Bauern, die ihren Besitz zu Erb-

zinsrecht innehatten. Sie brauchten nämlich keine Steuern zu zahlen, waren aber verpflichtet, die 

Rüstungslasten mit zu tragen. Dieser Verpflichtung konnten sie durch Ersatzleistungen entgehen. 

L. Enders, Die Prignitz, S. 34.  

Friedrich, Vogt von Havelberg (1208); Johannes, Vogt in Kyritz (1232); Heinrich, Vogt zu Kyritz (1237); 

Hermann, Vogt in Kyritz (1237, 1245); Bernhard, Vogt in der terra Kyritz (1259).  
1150 bestätigt König Konrad III. dem Bischof von Havelberg das Territorium seines Bistums und verkün-

det das Recht zur Ansiedlung. Vgl. L. Enders, Die Prignitz, S. 34 u. 37.  

Die Wusterwitzer Gründungsurkunde, in: Urkunden und erzählende Quellen zur deutschen Ostsiedlung 

im Mittelalter, gesamm. und hrsg. von Herbert Helbig und Lorenz Weinrich, Erster Teil: Mittel- und 

Ostdeutschland, Ostseeküste, 2. Aufl., Darmstadt 1975, S. 77.  
Manfred Krause, Chorin. Historische Annalen 1258–2007, Chorin 2007, S. 6.  
Wolfgang Ribbe, Zur rechtlichen, wirtschaftlichen und ethnischen Stellung der Kossäten während des 14. 

Jahrhunderts, in: Wolfgang H. Fritze (Hg.), Germania Slavica II (= Berliner Historische Studien, Bd. 4), 

Berlin 1981, S. 21−40.  

„Dagewerchte“ für Tagelöhner im Sachsenspiegel, in: Geschichtliche Grundbegriffe: historisches Lexi-

kon zur politisch-sozialen Sprache in Deutschland, hrsg. im Auftrag des Arbeitskreises für moderne 

Sozialgeschichte e. V. von Otto Brunner, Werner Conze, Reinhart Kosellek, Textband 7, Stuttgart 1997, 

Wiedergabe 2004, S. 266. 

L. Enders, Die Prignitz, S. 116. 191 f. Die vier Prignitzer Bauern wurden nicht enteignet, sondern das 

Obereigentum an ihren Hufen wechselte vom Markgrafen an die Johanniter.  
L. Enders, Die Prignitz, 119 f.  
„Die Verpflichtungen der Schulzen gegen ihre Lehnsherren beschränkten sich auf die Haltung eines 

Lehnspferdes, die Entrichtung einer Lehnware, und die jährliche Ausrichtung einiger Mahlzei-

ten.“ (Siegmund Wilhelm Wohlbrück, Geschichte des ehemaligen Bisthums Lebus und des Landes 

dieses Nahmens, 3 Bde, Berlin 1829−1832, hier Bd. 1, S. 222) „In der Mark Brandenburg waren alle 

Erbschulzen ursprünglich zur Haltung eines Lehnpferdes, ohne persönlichen Dienst, verbunden, aber 

nach dem Landbuche vom Jahre 1375, war schon damals großentheils an die Stelle des zu haltenden 

Lehnpferdes eine Geldabgabe gesetzt.“ (A. a. O., S. 223)  

2. Der Adel und die Klöster 

Der Adel kam mit den ländlichen Siedlern ins Land. Erst einmal erhielt er Land in den Dörfern und 

ihrer Nachbarschaft. Steuerfreiheit sowie zunächst geringe Abgaben und Dienste der umwohnenden 

Landbevölkerung erleichterten ihm die Heerfolge. Nach Lieselott Enders lassen sich in der Prignitz bis 

Mitte des 13. Jahrhunderts 25 Namen von Edelleuten, Rittern und Knappen fassen, bis 1300 werden 

diese um 55 vermehrt, von diesen zusammen sind „aber nur 22 mit Grundbesitz in der Prignitz zu 

identifizieren“. Gerade vier Herkunftsnamen aus westelbischem Altsiedelland seien mit Ortsnamen 

von Prignitzer Neugründungen identisch (v. Giesenschlag, v. Grabow, v. Herzfelde, v. Karstedt), so 

dass ihre Träger als Lokatoren gelten können. Von den v. Blumenthal, v. Königsberg, v. Kreuzburg, v. 

Mansfeld, v. Sadenbeck und v. Tüchen sei dies gleichfalls anzunehmen. Nur die v. Blumenthal, v. 

Grabow, v. Karstedt und v. Königsberg blieben am selben Ort ansässig. Das sei verglichen mit ande-

ren märkischen Landschaften, z. B der Uckermark, eine sehr geringe Quote. Nach ihrer Ersterwäh-

nung waren die ältesten Geschlechter der Prignitz die Edlen Gans zu Putlitz, die v. Klitzing und v. 

Wartenberg. Weder aus deren Familiennamen noch aus denen der v. Möllendorf, v. Kröcher, v. 
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Königsmark sind Ortsnamen in der Prignitz entstanden. Aus 56 vor 1350 genannten Adelsnamen und 

aus 140 überhaupt ermittelten Adelsnamen geht jedoch ihre Herkunft „von mittelalterlichen Orten 

außerhalb der Prignitz hervor.“ Die Adelsgeschlechter dominieren mit 237 Personen die endersschen 

Namenliste der mittelalterlichen Prignitz. Erstgenannte sind Heinrich v. Badewinde (1142), baro 

(Freiherr) Johann I. Gans (1147), baro (Freiherr) Jo in der Elbwische (1174) und Heinrich Graf v. 

Dannenberg (1190). 

Nach dem Tod Markgraf Waldemars 1319 verfiel die landesherrliche Macht in Brandenburg. Der 

„schwarze Tod“ tat seit 1348 ein Übriges, um die Verhältnisse zu destabilisieren. Während das 14. und 

das 15. Jahrhundert durch Raubrittertum und städtische Schutz- und Racheunternehmen geprägt waren, 

kamen im 15. Jahrhundert noch die Kämpfe um die brandenburgische Zentralgewalt hinzu. An beiden 

Entwicklungen waren die Herren von Quitzow maßgeblich beteiligt, und unter ihnen tat sich beson-

ders Dietrich hervor. Teils beraubten sie städtische Händler, teils bekämpften sie auf Seiten der Städte 

die Angehörigen ihres eigenen Standes. 1402 bis 1404 übernahmen sie gar die Führung bei Einfällen 

der Pommern in die Mark und griffen 1409 schließlich die Herzöge von Sachsen-Wittenberg an. „Die 

im Inneren rebellierenden Adelsgeschlechter hatten also sogar noch die Kraft, Nachbarfürsten zu 

bekriegen.“ Nach dem Tod des brandenburgischen und mährischen Markgrafen Jobst 1411 setzte der 

deutsche König Sigmund den Burggrafen Friedrich VI. von Nürnberg für seine Verdienste als 

Statthalter in Brandenburg ein. 1412 wurde eine große Ständeversammlung in Brandenburg/Havel 

einberufen, auf der die Stände dem Statthalter huldigen sollten. Der einflussreiche Adel leistete 

dagegen großenteils Widerstand. Auch hier waren die Herren von Quitzow führend. Friedrichs 

Verbündete waren die Städte, die Bischöfe und die meisten territorialen Nachbarn. Kurzzeitig standen 

Dietrich und Johann von Quitzow 1413 für einen Heereszug Friedrichs zur Verfügung, setzten sich 

jedoch bald ab, um im Magdeburgischen zu plündern. Daraufhin ging Friedrich VI. mit Erzbischof 

Günther von Magdeburg und Herzog Rudolf von Sachsen-Wittenberg gegen die Stützpunkte Dietrichs 

und seiner Verbündeten vor. Im Februar 1414 wurden mit Geschützen, die zum Teil aus Glocken Ber-

lins und anderer Städte gegossen worden waren, die Burgen Friesack, Beuthen, Plaue und Golzow 

geöffnet. Dietrich von Quitzow entkam zu den Herzögen von Pommern-Stettin, um von dort aus wäh-

rend der Abwesenheit des Burggrafen (August 1414–Oktober 1415) Einfälle nach Brandenburg durch-

zuführen. Im Juni 1415 erfolgte auf Grund einer erwirkten Reichsacht seine Ausweisung aus Pommern. 

Nachdem Friedrich VI. sich weitere Verdienste erworben hatte, übertrug Sigmund ihm 1415 als Fried-

rich I. die Würde eines Kurfürsten von Brandenburg und des Erzkämmerers des Heiligen Römischen 

Reiches Deutscher Nation. 1417 erfolgte die feierliche Belehnung in Konstanz. Dietrich von Quitzow 

starb in demselben Jahr, und sein Bruder Johann, der gefangen gesetzt worden war, erhielt nach 

Verhandlungen vom Erzbischof von Magdeburg die Freiheit. Nach Überwindung dieser Adelsopposi-

tion nahm die landesherrliche Macht in Brandenburg wieder Gestalt an.  

Seit 1470 etwa zeichnete sich ein Aufschwung in der Landwirtschaft ab, der ungünstige Nebenwirkun-

gen für die Landbevölkerung entfalten sollte. Viele Interessenten wollten wüste Höfe übernehmen, 
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hatten aber kein Geld, sie zu erwerben. Die Höfe wurden ihnen von der Herrschaft daher zur Nutzung 

überlassen, die Interessenten mussten sich verpflichten, beim Abzug Nachfolger zu stellen und anstelle 

fehlenden Kaufgeldes Dienste bei der Herrschaft zu übernehmen. Eine Rechtsform nahm ihren Aus-

gang, die später die Bezeichnung Lassrecht erhalten sollte. 

In der Zeit der Ostsiedlung waren sehr zahlreiche Klöster in Brandenburg gegründet worden. Beson-

ders der Zisterzienserorden war, beginnend mit Zinna 1170 und Lehnin 1180, an der Erschließung des 

Landes beteiligt. Unter den Abteien gab es auch eine Reihe von Klöstern der Zisterzienserinnen, 

nämlich Altfriedland/Barnim (gegründet um 1230), Lindow/Ruppin (um 1230), Marienfließ/Stepenitz 

(1231), Neuendorf/Altmark (1232), Zehdenick/Oberhavel (1250), Marienwerder-Seehausen/ 

Uckermark (1250), Zehden/Neumark (1266), Boitzenburg/Uckermark (1271), Heiligengrabe/Prignitz 

(1287), Bernstein-Pełczyce/Neumark (1290; inkorporiert), Reetz/Neumark (um 1295), Ziesar/Zauche 

(um 1330). Weiterhin gab es ein Kloster in Jüterbog/Fläming (1282) und innerhalb der heutigen Gren-

zen Brandenburgs das Kloster Marienstern/Mühlberg (1228). Die Nonnenklöster unterstanden meist – 

denn ihre große Mehrheit war dem Zisterzienserorden nicht inkorporiert - der jeweiligen bischöfli-

chen Oberaufsicht. Pröpste waren für die Vertretung der Klöster nach außen zuständig − so die Pröpste 

von Altfriedland als Vertreter des Prälatenstandes des Hohen Barnim bei den kurbrandenburgischen 

Landtagen. Die Frauen lebten wie die Männer nach der strengen Regel des Zisterzienserordens, die 

sich ursprünglich von den Benediktinern abgeleitet hatte, waren genügsam, arbeitsam und auf 

wirtschaftlichen Ertrag orientiert. Auch wenn das Lesen zu den grundlegenden Pflichten der Mönche 

und Nonnen gehörte, waren die Zisterzen „nur in bescheidenerem Maße Zentren wissenschaftlicher 

Betätigung“. 

Dem Konvent, also der Gemeinschaft der Nonnen, stand die Äbtissin vor. Der Konvent bestand vor 

allem aus unverheirateten Frauen aus dem Adel und aus wohlhabenden Bürgerfamilien der Region. 

Die Äbtissinnen stammten überwiegend aus adligen Familien ihrer Klosterregionen (Altfriedland: 

Margarete von Hohendorf, Katharina von Ihlow, Katharina von Löben). In Altfriedland, Boitzenburg 

und anderswo bei den Zisterzienserinnen handelte es sich um beträchtliche grundherrschaftliche 

Bezirke, die durch Schenkungen und Erwerb zustande kamen. Die Konventualinnen vertieften sich 

teils in religiöse Übungen, teils waren sie für Herbergswesen und Krankenpflege zuständig. Auf den 

großen klostereigenen Anlagen arbeiteten Laienschwestern, Garten- und Weinbau waren zum Beispiel 

ihre Aufgabe. Neben den Klostergärten für den Eigenbedarf gab es außerhalb des Klostergeländes 

Feldgärten, Kohlgärten, Hopfengärten und Obstgärten. In Dokumenten des 18. Jahrhunderts werden 

für Altfriedland große Obstbaumplantagen erwähnt, die ihren Ursprung durchaus im Mittelalter gehabt 

haben können. Hier läge eine ganz wichtige Aufgabe, aus den wenigen Daten, die es gibt, ein Bild der 

Äbtissinnen als der Personen zu zeichnen, die durch Vorbild und Entscheidungen vermutlich durchaus 

einen Anteil an der Entwicklung ihrer Klöster hatten. 

Mit dem Propst an ihrer Seite waren die Äbtissinnen auf den ersten Blick in ihren Handlungspielräu-

men stark reduziert. Was die Planung und Ausgestaltung der inneren Verhältnisse der Abtei betrifft, 
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dürften Verantwortlichkeit und Entscheidung jedoch maßgeblich bei ihnen gelegen haben, wobei sie 

häufig im Zusammenwirken mit den Priorinnen, d. h. ihren Stellvertreterinnen, und dem Konvent vor-

gingen. Ihre Bedeutung kommt aber auch zum Ausdruck, wenn Äbtissin und Konvent in Ausübung 

des Patronats dem zuständigen Bischof die Kandidaten für Pfarrstellen der Klosterdörfer präsentierten 

– so 1459 Materna Kulen und 1488 Lucia Brüssow in Boitzenburg. 1504 präsentierte die Boitzenbur-

ger Äbtissin Mechtild Thomsdorf mit ihrer Priorin und dem Konvent dem Bischof Joachim I. von 

Brandenburg den Kandidaten für das Vikariat am Matthiasaltar in der Stadtkirche zu Templin. Wenn 

Bischof Dietrich II. von Brandenburg 1381 eine Klosterordnung für Altfriedland zur Stärkung der 

Disziplin und Klausur erließ, zeigt dies, dass es in den Klöstern lebhafter zuging, als die Ordensregel 

dies erlaubte, und es kommt zugleich zum Ausdruck, dass die Äbtissinnen Teil regionaler und territo-

rialer Kommunikationsnetze waren, die sie insbesondere zum Vorteil ihrer Klöster nutzten. Sie emp-

fingen vor allem Angehörige der kurfürstlichen Verwaltung, der Kirche und des Adels – und dabei 

häufig Mitglieder ihrer eigenen Familien. Bei den Besuchen ging es nicht selten um die erwähnten 

Schenkungen und Übertragungen von Rechten und Besitz. Die Äbtissinnen gingen für ihre Klöster 

gegenüber ihren Förderern Verpflichtungen ein wie 1325 in Boitzenburg gegenüber Markgraf Ludwig, 

dem sie für seine Schenkungen Dankgebete gelobten. 

Aktionsmöglichkeiten kommen noch einmal im Zusammenhang mit der Reformation zum Ausdruck. 

Um 1510 geboren, wurde Anna von Quitzow 1538 Äbtissin von Heiligengrabe. Als sie 1542 die 

Nachricht erhielt, dass ihr Kloster als Folge der Reformation in ein evangelisches Damenstift umge-

wandelt werden sollte, wehrte sie sich leidenschaftlich dagegen. Das Kloster mit seinen Dörfern und 

Berechtigungen sollte zudem als Herrschaft einem Erasmus von Retzdorf übertragen werden. Annas 

Unterstützungsnetz mit den Nonnenklöstern Zehdenick und Lindow war gerade dabei sich aufzulösen, 

weil die Äbtissin von Zehdenick 1541 gestorben war. So verlagerte sich die Unterstützung vor allem 

auf Busso II. von Alvensleben, Bischof von Havelberg. Unterstützung gab es außerdem von der Fami-

lie von der Schulenburg. Das Kloster wurde verschiedentlich angegriffen und belagert, man versuchte 

die Nonnen auszuhungern. Diesen Angriffen hielten sie in abnehmender Zahl stand und verhinderten 

zunächst die Übernahme des Klosters durch den Hauptmann der Prignitz Curd von Rohr. Die Äbtissin 

trat sogar auf dem Berliner Landtag von 1543 auf, um sich gegen Übernahmeversuche zu schützen 

und den Nonnen ihre Existenz nach katholischem Bekenntnis zu erhalten. Die Säkularisierung Heili-

gengrabes wurde dadurch jedoch nicht aufgehalten. Bis 1544 konnten sich zuletzt acht Nonnen in 

Heiligengrabe halten, um dann die neue evangelische Kirchenordnung anzunehmen. Der Konflikt war 

damit nicht beendet, erst 1549 kam es durch Vermittlung der Familie von Quitzow zu einem Kompro-

miss, nach dem Heiligengrabe nicht aufgelöst, sondern in ein evangelisches Kloster umgewandelt 

wurde. Das Kloster verpflichtete sich zum Gehorsam gegenüber dem Kurfürsten. Damit endete auch 

die Amtszeit Annas von Quitzow. 

L. Enders, Die Prignitz, S. 39 f., 54, 59. 

H. Assing, Die Landesherrschaft der Askanier, S. 164 f. 



Leitfaden für Ortschronisten in Brandenburg 12 

Heidelore Böcker, Die Festigung der Landesherrschaft durch die hohenzollernschen Kurfürsten und der 

Ausbau der Mark zum kurfürstlichen Territorialstaat während des 16. Jahrhunderts, in: I. Materna/ 

W. Ribbe, Brandenburgische Geschichte, Berlin 1995, S. 169−230, hier S. 169 ff.  

Wolfgang Ribbe, Die Aufzeichnungen des Engelbert Wusterwitz. Überlieferung, Edition und Interpreta-

tion einer spätmittelalterlichen Quelle zur Geschichte der Mark Brandenburg (= Einzelveröffentlichun-

gen der Historischen Kommission zu Berlin 12), Berlin 1973, S. 83, 119, 144 et passim. 

Annette Kugler, Vom katholische Frauenkloster zum evangelischen Damenstift – die weiblichen Zister-

zen Lindow, Marienfließ und Heiligengrabe in der Reformation, in: Oliver H. Schmidt/Heike Frenzel/ 

Dieter Pötschke (Hgg.), Spiritualität und Herrschaft (= Studien zur Geschichte, Kunst und Kultur der 

Zisterzienser 5), Berlin 1998, 119-131, hier S. 124. 

Matthias Friske/Christian Gahlbeck, Altfriedland, in: Brandenburgisches Klosterbuch. Handbuch der 

Klöster, Stifte und Kommenden bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts, hrsg. von Heinz-Dieter Heimann, 

Klaus Neitmann, Winfried Schich u. a., Bd. 1, Berlin 2010, S. 72−88, hier S. 79. 

Felix Escher, Zisterzienser im ostelbischen Raum, in: Oliver H. Schmidt/Dirk Schumann (Hgg.), Zister-

zienser in Brandenburg, 2. durchges. Aufl., Berlin 1997, S. 9−21, hier S. 19. 

M. Friske/Ch. Gahlbeck, Altfriedland, S. 82. 

Uta Puls/Klaus Puls, Agrarwirtschaft der einstigen Zisterzienserklöster Brandenburgs, in: O. H. Schmidt/ 

D. Schumann, Zisterzienser, S. 38−59, hier S. 52. 

Angaben aus dem Lehnsbrief für Hans Siegismund von Lestwitz von 1763, in: Gutachtliche Stellung-

nahme des brandenburgischen Landesamtes für Denkmalpflege zum Denkmalwert des Klosters Fried-

land, S. 2. 

Winfried Schich, Boitzenburg, in: Brandenburgisches Klosterbuch I, S. 212−228, hier S. 218, 220. 

M. Friske/Ch. Gahlbeck, Altfriedland, S. 73. 

Elisabeth Hackstein, Chronologie der Reformation in Heiligengrabe, in: Dies., Das Kloster Heiligengrabe, 

S. 130−135, hier S. 130.  

Elisabeth Hackstein, Das Kloster Heiligengrabe und die Reformation, in: Friederike Rupprecht (Hg.), 

Von blutenden Hostien, frommen Pilgern und widerspenstigen Nonnen. Heiligengrabe zwischen 

Spätmittelalter und Reformation, mit Beiträgen von Felix Escher, Elisabeth Hackstein, Hartmut Kühne 

und Dirk Schumann, Berlin 2005, S. 111-129, hier S. 116, 121, 130. 

3. Quellen des Mittelalters 

In den Landbüchern finden sich sehr viele Angaben zur Landesherrschaft und zu den Feudalherren 

und ihren Dörfern, jedoch nur wenige Angaben zu Einzelpersonen aus der allgemeinen Bevölkerung; 

auch in den Schossregistern, das heißt Steuerregistern, ist das nicht anders. Die Daten zum Mittelalter 

stammen vor allem aus Urkunden und einzelnen Chroniken wie derjenigen des Engelbert Wusterwitz 

aus der Zeit um 1400. Viele Daten gewinnt man auch aus den Chroniken der frühen Neuzeit, die die 

Zeiten vor 1500 mehr oder weniger ausführlich einbeziehen. Zu diesen gehören wesentlich die Altmär-

kische Chronik des Christoph Entzelt, publiziert 1579, die zwischen 1576 und 1586 entstandenen Suc-

cessiones familiarum et res illustrissimorum praesidum Marchiae Brandenburgenis ab anno Christi 

927 ad annum 1582 von Zacharias Garcaeus oder die von Andreas Angelus von 1596 bis 1598 veröf-

fentlichten Annales Marchiae Brandenburgicae. In die Zeit des Mittelalters zurück reichen auch die 

Landesbeschreibungen De marchia et rebus Brandenburgicis commentarii von Nicolaus Leuthinger, 

entstanden 1587 bis 1594 und 1598 bis 1610, und Ein Kurtzer Auszug und Beschreibung des gantzen 

Churfürsthumbs der Marck zu Brandenburg sampt ihren Bistumen, Stifftern von Wolfgang Jobst 1572. 

Dazu kommen noch die Einfeltige und Christliche Erinnerung von den fürnehmen wolthaten von Paul 

Creusing 1571, das Manuscriptum Mikrochronicon Marchicum von Peter Hafftitz 1598 und Decem è 

familià burggraviorum Nurnbergensium electorum Brandenburgicorum eicones von J. Cernitius 1628. 

Georg Wilhelm von Raumer, Die Neumark Brandenburg im Jahre 1337, oder Markgraf Ludwig’s des 

Aeltern neumärkisches Landbuch aus dieser Zeit, Berlin 1837 [Neuedition geplant]; Johannes Schulze, 

Das Landbuch der Mark Brandenburg von 1375, Berlin 1940. 
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Schossregister von 1450/51 und 1480/81 im Anhang zu Ernst Fidicin (Hg.), Kaiser Karls IV. Landbuch 

der Mark Brandenburg …, Berlin 1856, S. 220 ff. Originale im BLHA Potsdam. 

Adolph Friedrich Riedel, Codex Diplomaticus Brandenburgensis. Sammlung der Urkunden, Chroniken 

und sonstigen Quellenschriften …, Berlin 1838 ff. 

Georg Wilhelm von Raumer, Codex Diplomaticus Brandenburgensis Continuatus. Sammlung 

ungedruckter Urkunden zur brandenburgischen Geschichte, 2 Bde. Berlin 1831/33. 

Hermann Bohm, Christoph Entzelts Altmärkische Chronik. Neu herausgegeben (=Veröffentlichungen des 

Vereins für Geschichte der Mark Brandengburg), Leipzig 1911.  

Zacharias Garcaeus, Successiones familiarum et res illustrissimorum praesidum Marchiae Brandenbur-

gensis ab anno Christi 927 ad annum 1582, Frankfurt a. d. Oder-Leipzig 1729.  

Andreas Angelus von 1596 bis 1598 veröffentlichten Annales Marchiae Brandenburgicae, d. i. ordent-

liche Verzeichnus und beschreibung der fürnemsten und gedenkwirdigsten Märckischen Jahrgeschich-

ten und Historien, so sich vom 416 Jahr vor Christi Geburt, bis auffs 1596 Jahr im Churfürstenthumb 

Brandenburg und den dazugehörigen Landen und Herrschaften … zugetragen haben, Frankfurt a. d. 

Oder 1598. 

Nicolaus Leuthinger, De marchia et rebus Brandenburgicis commentarii hucisque desideratissimi ac 

opuscula reliqua adhuc rarissima, hrsg. von Johann Christoph Müller und Georg Friedrich Krause, 

Frankfurt-Leipzig 1729.  

Wolfgang Jobst, Ein Kurtzer Auszug und Beschreibung des gantzen Churfürsthumbs der Marck zu 

Brandenburg sampt ihren Bistumen, Stifftern, Frankfurt a. d. Oder 1572.  

Paul Creusing, Einfeltige und Christliche Erinnerung von den fürnehmen wolthaten, so Gott der Allmech-

tige und gütige, durch die Regierung des Durchlauchtigsten und Hochgebornen Fürsten und Herrn/Joa-

chimi des II. dieses Namens …, Wittenberg 1571. 

Peter Hafftitz, Manuscriptum Mikrochronicon Marchicum. In welchem kürtzlich und eigentlich verfaßet 

ist, der Ursprung und Ankunfft des alten Heroischen und hochlöbl. Hauses und Stammes der 

Markgraffen zu Brandenburg durch 7 Familien …, 1598. 

J. Cernitius, Decem è familià burggraviorum Nurnbergensium electorum Brandenburgicorum eicones, 

Berlin 1628. 

B. Brandenburger in der frühen Neuzeit 

Selbstverständlich vollzog sich der Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit nicht abrupt, sondern flie-

ßend. Zahlreiche Erfindungen, die den Epocheneinschnitt begleiteten, wurden in einem längeren Zeit-

raum um 1500 gemacht. Das Drucken mit beweglichen Lettern hatte nicht nur für die Zeitgenossen, 

sondern auch für die heutige Quellenlage eine enorme Bedeutung. Den Zeitgenossen um 1500 standen 

jetzt ganz andere Informations- und Kommunikationsmittel zur Verfügung, und sie stellten sich 

zunehmend darauf ein, sie zu nutzen, also lesen und schreiben zu können. Die Verwaltung der 

damaligen Zeit hatte in wachsendem Maße die Aufgabe, administrative und gerichtliche Vorgänge zu 

verschriftlichen. Zu den Urkunden, in denen Verhandlungsresultate wiedergegeben werden, gesellten 

sich Acta und Protokolle, die den Verlauf der Auseinandersetzungen dazu beschreiben. Während in 

anderen Gebieten Mitteuropas der große deutsche Bauernkrieg die frühe Neuzeit eröffnete, spielte die 

eher schleichende Umwandlung von grundherrschaftlichen in gutsherrschaftliche Verhältnisse, die in 

Branden-burg von 1470 bis 1570 vor sich ging, für die ländliche Bevölkerung eine zentrale Rolle. 

Besitzrecht-liche, personenrechtliche und arbeitsrechtliche Veränderungen flossen zusammen, so dass 

in dieser Zeit aus Grundhörigen Gutsuntertanen und aus Grundherren Gutsherren wurden. Diese 

Entwicklung zeigte sich auf den Adelsgütern besonders deutlich, auf den Domänen auch noch klar; 

weniger stark war sie auf dem kirchlichen, korporativen und städtischen Großgrundbesitz ausgeprägt. 

In den von der Forschung zur Aufhellung der individuellen Lebensverhältnisse herangezogenen Quel-

len der frühen Neuzeit kommen meist Gutsherren, Pächter, Administratoren, Schulzen, Bauern, Kossä-
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ten und Büdner im Bezug zueinander vor. Deswegen lässt sich in der Darstellung der folgenden Bei-

spiele die Abgrenzung zwischen diesen sozialen Gruppen nicht genau einhalten, die Leitlinie lautet 

trotzdem: zunächst Gesinde, Kossäten, Bauern, Schulzen und Landpfarrer, dann die Gutsherren und 

ihre Beauftragten. 

1. Gesinde, Kossäten, Bauern, Schulzen und Landpfarrer 

In den Quellen der frühen Neuzeit erscheint die Landbevölkerung häufig im Konflikt mit der Guts-

herrschaft, dadurch hat dieses Thema eine so besondere Bedeutung in der Forschung erhalten. Neben-

resultat sind aber zahlreiche Hinweise auf die individuellen Lebensverhältnisse. Man kann den Jahres-

lauf mit seinen kirchlichen Feiertagen und seinen Verwaltungsdaten rekonstruieren. Die Inhaber der 

herrschaftlichen Rechte ließen ihre Beauftragten seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts immer 

detailliertere Aufzeichnungen über die Familien- und Wirtschaftsverhältnisse der Untertanen machen, 

woraus sich heute ein immer klareres Bild dieser Existenzen gewinnen lässt. 

Paul Riebe aus Klein Lüben in der Herrschaft Plattenburg wurde 1610 mit seiner Frau wegen Hexerei 

verbrannt. Um 1560 war Riebe dadurch aufgefallen, dass er versucht hatte, sich zu Ungunsten der 

Gemeinde Groß Lüben ein Stück aus der Allmende anzueignen. 1607 hatte er dem Ziesemeister von 

Wilsnack gedroht, er werde dessen neue Scheune anzünden. Ähnlich wie bei einer Groß Lübener 

Familie vermengten sich hier angezeigten Drohungen und diffuse Verdächtigungen der Kriminalität 

(Dieben Unterschlupf geboten, Kontakt zu asozialen Elementen gehabt) mit Anschuldigen der Zaube-

rei und machte die Riebes auch nach 1610 zu den „Langzeit-Verdächtigen“ in der Herrschaft Platten-

burg. 1611 ging es vor allem darum, was mit Riebes Kossätenhof und Besitz geschehen sollte.
 
Aus der 

Ehe waren drei Töchter hervorgegangen, auf die die Habe verteilt werden sollte. Der Hof wurde auf 27 

Gulden geschätzt, also wohl ein Kleinkossäte mit einer halben Hufe. Zwei Töchter, Trine und Ilse, 

waren bereits verheiratet, so dass die dritte, Anne, sich nach der Heirat auf dem Hof niederlassen 

konnte. Nach Abzug der Schulden blieben jeder Tochter 84 Gulden zuzüglich 41 Gulden an Außen-

ständen, die an die Töchter verteilt wurden. Anne fand also gute Bedingungen vor. Als 1621 der Ein-

hüfner Claus Riebe aus derselben Familie ebenfalls in Klein Lüben starb, entfaltete sich eine kompli-

ziertere Erbangelegenheit. Er hinterließ seinen sechs Kindern 279 Gulden Ersparnisse, aber auch 156 

Gulden Schulden. Den Hof übernahm sein Sohn gleichen Namens, der jetzt nur eine Hofwehr von 

geringem Wert, aber so viele Verbindlichkeiten hatte, dass eine weitere Verschuldung drohte. 1625 

starb Annes Schwester Ilse in Klein Lüben. Der Ehemann Chim Nickel, ein Kossäte, gedachte wieder 

zu heiraten und wollte daher seinen unmündigen drei Töchtern vorher das Muttererbe auszahlen. Die 

Vormünder – unter ihnen der Kossäte Chim Baumann, Ehemann der Trine Riebe − beschränkten die 

Zahlung aus Sorge um den Bestand des Hofes zunächst auf einen Vorschuss. Die Töchter sollten erst 

jeweils zur Hochzeit ihr volles Erbe vom Vater oder von dessen Nachfolger erhalten. Die Sorge um 

den Erhalt der Kossätenstelle war in der Familie sehr ausgeprägt, obwohl sie mit einem Wert von 337 

Gulden und nur 10 Gulden Schulden eine ausgezeichnete Bilanz aufwies. 1632 hatte man sich in der 

Familie Riebe erneut zu einigen. Claus Riebe jun. starb nach nur elf Jahren Hofinhabe etwa gleichzei-
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tig mit seiner Frau und hinterließ sechs Kinder bei 183 Gulden Schulden, aber etwa 442 Gulden Rück-

lage. Er hatte also gut gewirtschaftet und Glück gehabt, denn seine Stelleninhabe fiel in die Zeit des 

Dreißigjährigen Krieges. Die Herrschaft bestimmte den Sohn Jürgen Riebe als Nachfolger anstelle sei-

ner Schwester Liese, die dazu bereits eine Partnerschaft eingegangen war. Die vorhandene Rücklage 

und die Sachwerte wurden unter den Geschwistern verteilt, womit sich Riebes Ausgangssituation radi-

kal verschlechterte. Dass die Riebes wirtschaftlich so gut klar kamen und der riebesche Kossätenhof 

angesichts des Viehsterbens auf anderen Höfen so gut dastand, nährte Neid und Verdacht. Die Fami-

lienmitglieder Claus Riebe sen. wie später auch Ilse und Trine Riebe sowie der Ehemann Chim Bau-

mann mussten sich des Verdachts erwehren, weiter Hexenwerk zu betreiben. Wegen ihrer Tätigkeit 

des Besprechens (Bötens) wurde Trine Riebe dies zum Vorwurf gemacht, sie verteidigte sich aller-

dings erfolgreich mit der Aussage, dass diese Praktik mit dem Christentum vereinbar sei. Die ohnehin 

schwierigen Erbangelegenheiten mussten unter einem Klima dauernden Misstrauens geregelt werden, 

dies erhöhte aber den Zusammenhalt der riebeschen Familie und ihres Klein Lübener Freundeskreises. 

1677 beschuldigte man den Wilsnacker Schmied Christoffer Riebe des Diebstahls in der Wilsnacker 

Kirche, und 1678 saß er wegen weiterer Diebstahlsbezichtigungen in Untersuchungshaft. Beides 

führte nicht zu Verurteilungen. 1679 waren Klaus und Hans Riebe tatsächlich in einen Holzdiebstahl 

verwickelt. Auch wenn man der Familie noch 1680 durch den Bruch von Bestattungsriten zu verste-

hen gab, dass man sie für verdächtig hielt, hielten die Familie und ihre Freundschaft zusammen. Hin-

zuzufügen wäre, dass die Familie durch die Heiraten dem Milieu der Kossäten und Einhüfner verhaftet 

blieb. 

„Rädelsführer“ der Dienstverweigerung in Alt-Quilitz waren Georg Müller und Martin Glietzing. 

Georg Müller hatte in einen von der Witwe Hannin gut geführten Zweihufenhof eingeheiratet. Auch 

deren erster Mann war anerkannter Vollbauer (Zweihüfner) in Alt-Quilitz gewesen. Zeichen allgemei-

ner Achtung war, dass man ihm das Amt des „Kirchenvaters“, also des Kirchenältesten, übertragen 

hatte. Das kompetente Ehepaar Müller-Hannin führte den Hof erfolgreich weiter. Das Register von 

1728 zeigt einen voll ausgelasteten Hof mit hohem Tierbestand. Die Zeit, in der das Amt Quilitz ver-

nachlässigt worden war, war eine gute Zeit für die Bauern gewesen. Als 1723 der Oberamtmann Busse 

die herrschaftlichen Zügel wieder fester anziehen wollte, wehrten die Eheleute sich und wiegelten die 

übrigen Bauern auf. Der Hof von Martin Glietzing und seiner Frau Margarethe Werth war schlechter 

geführt. Während die einen bei der erfolgreichen Arbeit nicht durch zusätzliche Dienste beeinträchtigt 

werden wollten, hatten die anderen ihre Not, den Dienstverpflichtungen nachzukommen. Das Register 

von 1728 gibt auch dieses wider. Der starke und der schwache Bauer standen den Konflikt bis zum 

bitteren Ende ihrer Exmittierung (“Vertreibung“) gemeinsam durch. Im Januar 1728 marschierte ein 

kleines Kontingent Soldaten in Alt-Quilitz ein. Die Paare mussten den Ort verlassen. Von Georg 

Müller ist bekannt, dass er in einem Nachbardorf eine Kossätenstelle annahm und von dort aus lange 

Zeit und letztlich vergeblich versuchte, seinen Hof wieder zu gewinnen. Er untergrub dabei die 

Versuche seiner Stieftochter, den Hof weiter zu bewirtschaften. Der Erfolg der Quilitzer Bauern 
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bestand darin, eine Diensterhöhung für einige Jahre hinausgezögert und, was nicht unterschätzt 

werden sollte, eine ungeklärte rechtliche Situation präzisiert zu haben. Auffällig ist nämlich, dass sie 

1771/72 beim Konflikt um die Separation das, was hier als aufgezwungen erscheint, als ihr „gutes 

Recht aus markgräflichen Zeiten“ verteidigten. 

Die Schreibebücher der Milchviehbauern von Neu-Holland zeigen Entwicklungsgänge von Bauern-

höfen im 18./19. Jahrhundert. Hierbei handelt es sich um Notizbücher, in denen die Autoren wirt-

schaftliche oder persönliche Aufzeichnungen machten. Solche Bücher bilden eine der wichtigsten For-

men der Selbstzeugnisse zum ländlichen Leben. Im Schreibebuch Caließ mit seinen 77 Seiten kommt 

das zum Ausdruck. Es handelte sich bei der Familie um eine „der wohlhabendsten und angesehensten 

Familien von Neuholland“. In diesem oben bereits genannten Dorf wird 1710 ein Heinrich Caließ als 

Erbpächter und Vorsteher der Kirche genannt, der 1718 starb. 1772 übernahm der ältere Johann Chris-

tian Caließ den Hof und begann neben seiner Arbeit mit einer 35jährigen Schreibetätigkeit. Er starb 

1815. Das bereits 1807 beendete Aufzeichnen wurde nach Hofübernahme von seinem gleichnamigen 

Sohn (1775-1844) seit 1809 fortgesetzt, und dessen Aufzeichnungen reichen bis 1841. Interessant ist 

dabei, dass nicht nur auf diesem Hof solch ein Buch geführt wurde. Es handelte sich um einen „voll in 

die Marktbeziehungen integrierten, hochspezialisierten“ Milchviehbetrieb, dem Caließ, der nebenbei 

einer der Schöffen der Gemeinde Neuholland war, vorstand. Der Haushalt umfasste etwa zehn 

Personen. Anders als bei den Alt-Quilitzer lassitischen Vollbauern zeigt sich hier der Zusammenhang 

zwischen gutem Besitzrecht der Eltern, ihrem Bewusstsein über die Notwendigkeit des Lernens und 

einer Dorfschule, die den Kindern zumindest eine gute Lese- und Schreibfähigkeit vermittelte. Lese- 

und Schreibfähigkeit war kein abgehobenes Hobby, sondern ergab sich daraus, dass gutes Besitzrecht 

wirtschaftliche Möglichkeiten eröffnete (Landerwerb, Kreditaufnahme), wofür man unter anderem 

Verträge lesen können musste. Die Aufzeichnung von Hofnachrichten diente dazu, in Unterstützung 

des Gedächtnisses rückblickend wirtschaftliche Vergleiche zu ziehen. Der Vater übergab seinem Sohn 

sein Buch als Teil des Hofvermächtnisses.  

Einen Einblick in das Leben von Domänenbauern im 18. Jahrhundert gestatten die Akten des Domä-

nenamtes Alt-Ruppin. Durch dieses Amt verlief eine Grenze zwischen den durch Natur und Recht 

begünstigten und den aus gleichen Gründen benachteiligten Dörfern. Es konnte wie im Fall des 

benachteiligten Dorfes Wulkow sein, dass günstige und ungünstige Stellen in Nachbarschaft lagen. In 

Wulkow einigten sich 1760 sechs Vierhüfner und drei einhufige Kossäten. Die Vierhüfner konnten 

ihre großen Flächen nur eingeschränkt bewirtschaften, und die Kossäten empfanden für ihre Einhufen-

betriebe eine zu hohe Dienstbelastung. Aus allen Stellen sollten daher neun Dreihüfner mit ausgegli-

chenen Leistungen entstehen. Die Bauern der besser gestellten Dörfer bzw. Stellen erhoben Einspruch, 

und weil das Domänenamt auf einvernehmliche Lösungen orientiert war, kam es nur in einigen Fällen 

nach längeren Verhandlungen zur Egalisierung. Die Solidarität hatte hier ihre Grenzen. 

Eine andere Frage war, wen die Domäne als geeigneten Stelleninhaber ansah. Der Lassbauer Friedrich 

Kohlmetz in Kerzlin und der Erbkossäte Joachim Siering in Schönberg waren von Exmittierung 
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bedroht. Beide steckten in wirtschaftlichen Schwierigkeiten, und gegen beide wurde von den Schulzen 

und Schöppen im Auftrag des Domänenamtes ermittelt. In dieser Aufgabe steckte daher eine beson-

dere Verantwortung. Im Fall des Hüfners Kohlmetz taten dies 1773 der Kerzliner Schulze Schönberg 

und seine beiden Schöppen (Gerichtsbauern, Beisitzer). Ihr Resultat war, dass schlechtes Wirtschaften 

und liederliche Lebensweise (Trunk) die Ursachen seien. Schulze und Schöppen räumten ein, dass 

Misswachs und Pferdesterben Kohlmetz die Existenz nicht leicht gemacht hätten. Es fanden sich unter 

den ihm nahe stehenden Bauern aber keine Unterstützer. Die zuständigen Beamten von Alt-Ruppin 

meldeten daher an die Kriegs- und Domänenkammer, Kohlmetz sei dauerhaft überfordert, seiner Pro-

bleme Herr zu werden. Er solle unter dem Hofnachfolger als Einlieger in ein auf der Stelle gelegenes 

Häuschen ziehen. Als 1783 der Sohn Michael Kohlmetz, jetzt volljährig, Vorwürfe gegen den Schul-

zen und selbst Ansprüche auf den Hof erhob, wurde der Fall neu aufgerollt; Schönberg sei ein Feind 

seines Vaters gewesen, der Hofnachfolger habe seinem Vater vor der Exmittierung Schwierigkeiten 

bereitet. Der Schulze konnte darauf verweisen, dass Kohlmetz die Chancen seiner Existenz nicht 

genutzt, sondern sich weiterhin dem Trunk ergeben habe. Das Begehren des Sohnes wurde abgewie-

sen. Auch wenn letztlich die Kriegs- und Domänenkammer entschied, war der Befund des Schulzen 

als Dorfvorstand für die Entscheidungsfindung doch von Bedeutung. 

Komplizierter war der Fall des Erbkossäten Siering, der − obwohl Erbsasse − wegen Baufälligkeit sei-

ner Gebäude 1784 dringend Bauholz bei der Kammer beantragte. Da er dies eigentlich selbst zu 

bestreiten hatte, stellte er in Aussicht, das Geld später zurückzuzahlen. Hier wurden als Schönberger 

Dorfvorstand der Lehnschulze Christian Döring und die Schöppen beauftragt, die Angelegenheit zu 

klären. Siering arbeite ordentlich, hieß es, er habe den Hof jedoch bereits verschuldet und baufällig 

von seinem Vater übernommen, durch Heirat mit einem armen Mädchen sei kein Geld eingekommen, 

Erbschaften seien nicht zu erwarten. Von seinen sieben Kindern seien noch vier auf dem Hof, eins 

davon mit missgebildetem Arm, eins mit missgebildeten Fuß. Seine Eltern, insbesondere seine arbeits-

unfähige Mutter, versorge er seit langem. Das Pferdesterben habe der Erbkossäte zum Teil selbst zu 

verantworten. Auf Grund seiner schlechten Finanzlage habe er schlechte Zugtiere gekauft und diese 

überfordern müssen. Die Gemeinde habe ihm bei Ackern und bei den Baufuhren immer wieder gehol-

fen. Trunk oder Faulheit seien ausdrücklich nicht festzustellen. Er stecke allerdings als selbstverant-

wortlicher erblicher Wirt tief in einer Schuldenfalle, aus der er sich nicht einmal mit intensiver Unter-

stützung des Amtes werde befreien können. Siering gab zu Protokoll, dass der Hof seine Leistungen 

immer erbracht habe, dass er selbst aber nirgendwo mehr kreditwürdig sei. Die angehörte Gemeinde 

bestätigte, wohl auf Nachhaken des Schulzen, dass sie Siering mit Baufuhren unterstützen werde. All 

dies meldete das Amt an die Kriegs- und Domänenkammer und empfahl die Unterstützung des Erb-

kossäten. Ein Dreivierteljahr später wurde Siering erneut befragt und erklärte sich an seiner Lage für 

schuldlos, Schulze und Schöppen hielten ihn auf seiner Stelle für erhaltenswert und der Domänen-

pächter Bütow schlug vor, ihn zu halten, wenn man ihm das notwendige Geld als Zuschuss 

zukommen lasse. Wegen der erforderlichen 327 Reichstaler erklärte die Kriegs- und 
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Domänenkammer jedoch, Siering habe den Hof zu verkaufen, um daraus seine Schulden zu begleichen. 

Ein Interessent stehe bereit. Nach Klärung mit den Gläubigern und nach ihrer Zusicherung, dass die 

Siering nicht obdachlos würden, ging die Transaktion vor sich. Es erleichterte den Schulzen sicher ihre 

vielen anderen Auf-gaben, wenn sie in solchen Verfahren als Männer angesehen waren, die gerecht 

und wirtschaftlich sinnvoll urteilten. 

Bauern hatten wie auch anderswo in Kricheldorf/Altmark ihre eigene Festkultur. Insbesondere zu 

Pfingsten trafen verschiedene Dinge zusammen: „der Beginn der Weidesaison und das Abstecken der 

Pfingstweide, die Grenzumgänge, die Heischumzüge der Hirten und viehhütenden Jugend, die Rüge-

bräuche der männlichen Jugend und die genossenschaftliche Gemeindeversammlung mit dem Dorfge-

richt“. Im Dorfgericht zeigt sich die verstärkt seit der Mitte des 17. Jahrhunderts von der Gutsherr-

schaft angegriffene Eigenverantwortung der Bauern. Verstöße gegen die Dorf-, Weide- und Feldord-

nung (z. B. Feldfrevel) wurden hier mit Strafen belegt, die von einzelnen Bauern mit bestimmten Men-

gen Bier beglichen werden mussten. Bei der Gemeindeversammlung wurden die Wahl des Gemeinde-

hirten, Vereinbarungen zur Weide, Wald- und Feldnutzung getroffen. 1740 fand ein Pfingstbiersaufen 

im Hause des Bauern Asmus Redling in Kricheldorf bei Salzwedel statt, und es war, wie der visitie-

rende Inspektor feststellte, weder beim ihm noch bei seiner Frau ein Einsehen vorhanden, diese Ver-

anstaltung als sündlich zu erkennen. Solche Feste dauerten vier bis fünf Tage. Die Feierlichkeiten 

fanden mancherorts getrennt nach Bauern und anderen sozialen Gruppen statt, mancherorts taten sich 

die Teilnehmer nach anderen Kriterien zusammen. Unter den Hofinhabern war eine bestimmte jährli-

che Reihenfolge festgelegt, nach der sie die anderen Bauern zu sich einluden. Die Delinquenten ließen 

Bier aus Salzwedel, den allgemein geschätzten „Soltmann“, kommen. Das Festessen wurde kollektiv 

in Form eines Gemeindeochsen bestritten, dazu gab es Spielen und Tanzen. 

Das Gesinde und die Gemeindehirten veranstalteten ihre Heischeumzüge, das heißt Rundgänge durch 

das Dorf, wo an der Tür der Bauern um Gaben wie Würste, Eier und Geld gebeten wurde. Zuwider-

handlungen gegen die herkömmliche Ordnung der Geschlechterbeziehungen wurden durch nächtliche 

Aktionen wie das Schütten von Streu vors Haus bei ledigen Frauen und bei Ehepaaren, deren Verhält-

nis gegen die üblichen Umgangsformen und Sitten verstieß, angeprangert. „Es war ein nach innen 

gerichtetes Fest, das der Konstruktion einer kollektiven Identität diente“, und kein Ausgangspunkt von 

Widerstandsaktionen. Es diente vielmehr der Förderung des Gemeinschaftsgeistes und des Bewusst-

seins, an der Gestaltung des Dorfes und der Gerichtsbarkeit beteiligt zu sein. Diese insgesamt friedli-

chen Feiertage waren gleichwohl besonders der Kirche ein Dorn im Auge und sind vor allem in die 

Akten gelangt, weil die Kirche, ausgehend vom Pietismus, die territoriale Verwaltung und die 

Gutsherr-schaft zum Einschreiten gegen das Trinken aufrief. Sie fühlte sich dabei nicht ausreichend 

unterstützt. 

1769 war das Besitzrecht der Fischer-Halbbauern in Quappendorf im Oderbruch ungeklärt. Der Guts-

herr Joachim Bernhard von Prittwitz hatte ihnen nach einem Brand, der das gesamte Dorf vernichtet 

hatte, keine Hofbriefe ausgestellt, obwohl sie das Dorf aus eigenen Mitteln wieder aufgebaut hatten. 
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Als die Quappendorfer Witwen Miesterfeldin und Reetzin als Hofinhaberinnen nun je eines ihrer Kin-

der zum Gesindezwangdienst nach Alt-Quilitz stellen sollten, weigerten sie sich, da sie sich nicht mehr 

als lassitische Gutsuntertaninnen ansahen. Wie so viele dieser Konflikte zog sich die Angelegenheit 

lange hin. Der Landreiter wurde zur Klärung der Angelegenheit dorthin beordert. Die Witwen wurden 

in Berlin in der Hausvogtei inhaftiert. Der König selbst befasste sich mit dem Fall. Letztlich wurde der 

Gutsherr hoheitlich veranlasst, den Quappendorfern ihre Briefe auszustellen, und in einem Vergleich 

kam es 1770 zu einer Umwandlung der Dienste in Dienstgeld. Einzelne Leistungen blieben davon 

unberührt wie bestimmte Mistfuhren. Die Witwen trugen wesentlich dazu bei, den Rechtsstatus der 

Fischer in Quappendorf zu klären, im Unterschied zu den Alt-Quilitzer Bauern waren sie offensiv. 

Dies war sehr wichtig, da die Struktur dieses Dorfes im 18. Jahrhundert einem für die Zeit enormen 

Wandel unterlag. Zu Beginn des 18. Jahrhunderts noch Fischerdorf im provisorisch geschützten Oder-

bruch, wurde es nach dessen Eindeichung 1750 zunächst Dorf mit Schwerpunkt der Rinderhaltung, 

um sich gegen Ende des Jahrhunderts auf Getreideproduktion umzustellen. Dies konnten die Einwoh-

ner umso besser, da sie auf Grund ihres Besitzrechtes flexibel waren, sie benötigten anders als die 

Lassbauern in Alt-Quilitz nicht mehr die gutsherrliche Genehmigung für jede Veränderung ihrer wirt-

schaftlichen Existenz. 

Im Schulenburgschen Gesamtgericht, ebenfalls in der Altmark, lassen sich „das Mensch“ und „der 

Kerl“ vor Gericht wieder finden. An einer Reihe so genannter Unzuchtsverfahren (vor- und außerehe-

licher Schwangerschaften) lässt sich vieles gerade über das Gesinde der frühen Neuzeit erfahren. Im 

Mittelpunkt der Untersuchung steht das Geschlechterverhältnis. Vor Gericht standen junge Männer, 

die von Eltern ebenfalls junger Frauen angezeigt worden waren, ihre Töchter geschwängert zu haben. 

Es ging in diesen Verfahren weniger darum, jemanden zu bestrafen, als darum, aus der Zwangslage 

der Schwangerschaft Ehen zu stiften oder Distanzen zu schaffen. Es zeigt sich dabei, dass besonders 

Angehörige des Gesindes in diese Lage gerieten, wenn sie kaserniert auf Gutshöfen in größerer Zahl 

kollektiv untergebracht waren. Die Stiftung einer Ehe war insofern nicht so einfach, als zur Ehe nach 

der gängigen Vorstellung der Zeit die Schaffung einer Existenz gehörte – und sei es eine Häusler- oder 

Büdnerexistenz. Ilse B. und Hans N. arbeiteten als Magd und Knecht auf einem Bauernhof in Andorf. 

Sie gehörten beide unterbäuerlichen Familien an und waren als nachgeborene Geschwister nicht erb-

berechtigt. Die heimliche Beziehung entstand aus dem gemeinsamen Lebens- und Arbeitsalltag mit 

seiner Nähe und Vertrautheit. Für Gesindeangehörige wie die genannten bedeutete die Schwanger-

schaft in der Regel, dass die Magd ging und der Knecht blieb. Schickte der Dienstherr die Magd nicht 

weg, machte er sich oder andere männliche Mitglieder des Haushalts verdächtig, Kindsvater zu sein. 

1751 starb Georg Christian Gutknecht, Pfarrer in Hermersdorf bei Müncheberg. Am 9. August 1679 

in Landsberg/Warthe (heute Gorzów Wielkopolski) als Sohn des Salzinspektors Joachim Christian 

Gutknecht und seiner Frau Anna Katharina, geborene Grasmann, geboren, zeigte er bereits als Kind 

eine Neigung zum Lesen, Schreiben und Studieren. 1698 bis 1700 besuchte er in Stettin das Gymna-

sium und war als Hauslehrer tätig. Es folgte ein Studium der Theologie in Leipzig, während dessen 
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sein Vater starb, und 1705 die Begegnung in Frankfurt/Oder mit Johann Christian Bekmann, dem 

Frankfurter Theologieprofessor und Verfasser der zweibändigen brandenburgischen Geschichte. Gut-

knecht erhielt in Frankfurt den „gradus magisterii“, reiste 1706 nach Danzig und Ostpreußen und 

wurde 1709 als Pfarrer ordiniert. Es folgte bis 1711 eine Zeit als Feldprediger beim Dragonerregiment 

Friedrich von Derfflinger, während der 1710 seine Mutter starb. 1711 begann die bis zu seinem Tod 

dauernde Pfarrertätigkeit in Hermersdorf (mater) und Wulkow (filia). Die Berufung durch den Kir-

chenpatron von Derfflinger erfolgte 1712. Wichtige Stationen waren hier die Errichtung eines Pfarr-

hauses in demselben Jahr, die Heirat mit Marie Juliane Waldschmidt 1717 und die zweite Eheschlie-

ßung mit Sophie Charlotte Ruglisch 1726. Während seiner Tätigkeit in Hermersdorf verfasste er die 

Chronik des Ortes und seiner Umgebung. Aus Sicht eines streng lutherischen Geistlichen fasste er 

zunächst bekannte Daten zusammen, um, je weiter fortschreitend, desto mehr Ereignisse und Persön-

lichkeiten des engeren Bereiches von Hermersdorf und Lebus darzustellen. Er ist Beispiel für vermut-

lich zahlreiche Pfarrer, die Ähnliches für Stadt und Land taten, deren Werke aber wohl verloren sind. 

Brandenburg ist jedenfalls ein Gebiet mit einer sehr geringen Dichte ländlicher Chroniken und Selbst-

zeugnisse. 

Einen Sonderstatus genoss das königliche Dorf Zehlendorf im Kreis Teltow. Zwar zählte es zum Ber-

liner Domänenamt Mühlenhof, war aber wegen Fehlens einer landesherrlichen Amtswirtschaft keine 

Domäne. An der Straße von Berlin nach Potsdam gelegen, war es Poststation und Dorf mit grundherr-

schaftlichen Strukturen. Der Lehnschulze hatte insofern eine größere Bedeutung für die Verwaltung 

des Dorfes als in den Guts- und Domänendörfern. Der Lehnschulzenhof lag dominierend im Zentrum 

des Dorfes gegenüber der Kirche, ebenso der als Poststation dienende Krug. Seit dem 17. Jahrhundert 

gehörte dieser Krug einer Familie Süßmilch. 1724 schickte der Krüger Elias Süßmilch jun. seinen 

Sohn Johann Peter (*1707) auf die Lateinschule nach Halle. Dort nahm dieser ein Theologiestudium 

auf, das er 1732 in Jena abschloss. Zunächst erlangte der Sohn eine Stelle als Informator im Hause 

Christoph von Kalcksteins und wurde 1736 Feldprediger in dessen Regiment. Bereits seit 1732 ver-

tiefte er sich an Hand von Kirchenbüchern in die Bevölkerungsentwicklung und begann darüber zu 

forschen. Er fiel damit 1740 Friedrich II. auf, der großes Interesse für seine Arbeit zeigte. Bereits 1741 

erfolgte in Berlin die Veröffentlichung seines Werkes „Die göttliche Ordnung in den Veränderungen 

des menschlichen Geschlechts“. Mit seinen Versuchen, das Schwanken der Geburts-, Heirats- und 

Sterbedaten zu erklären, wurde er Begründer der Bevölkerungsstatistik und Demographie in Preußen. 

Er starb 1767 als Propst in Berlin. 

Das Warthebruch war eine bevorzugte Region der Kolonisierung. 1770 setzte Friedrich der Große 

seinen Plan einer Trockenlegung in die Tat um, indem er den Anrainern der unteren Warthe ankün-

digte, flussaufwärts an der Netze mit Eindeichungsarbeiten beginnen zu lassen. Jeder, der auch nur 

geringe Vorstellungskraft hatte, konnte sich ausmalen, dass die Wasserstände, wenn man von oben her 

den Fluss einengte, ansteigen und die Überflutungen schwerer werden würden. Da hieß es mitzuma-

chen. Es wurde um Kolonisten geworben, und in Sonnenburg, wo die Bewerbungen entgegen genom-
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men wurden, schälte sich heraus, wen man zu erwarten hatte. Es waren minderheitlich zahlungskräf-

tige Siedler, denen man Kolonistenstellen verkaufen wollte, die einem Vollbauernhof entsprachen. 

Diese sollten damit erb- und eigentümliche Besitzer werden, was nicht ganz dasselbe wie Eigentümer 

ist. Solche kamen wesentlich weniger als gehofft und geplant. Das Reservoir war bereits für das Oder-

bruch weitgehend ausgeschöpft, und die Neigung sank mit jeder Katastrophenmeldung von der War-

the − ging Friedrich II. doch sehr schnell vor und verursachte damit erhebliche Schäden und Verluste. 

Die weiteren Interessenten hatten weniger Geld und waren weniger leistungsfähig.  

Das Vorgehen der Kolonisten von St. Johannes zeigt, wie beschränkt die Existenzverhältnisse waren, 

wenn man als Einwanderer mit wenig Geld kam. Mehrere dieser Kolonisten hatten ihr Erspartes 

bereits an anderer Stelle investiert und von dort weichen müssen. St. Johannes war 1773 mit 20 

Familien gegründet worden, man hatte die Siedlung im Zuge der Errichtung auf 34 Loose vergrößert. 

1775 waren sie vom Hochwasser schwer geschädigt worden, und 1778 wurde offenbar, dass ihre Par-

zellen kleiner waren, als mit ihnen vereinbart, worauf sie gemeinsam in einer Nacht die Zäune versetz-

ten.
 
Bei einer Untersuchung kam es zum Tumult, in dessen Verlauf die Kolonisten den Gerichtsmann 

Schneider in den Stock schlossen. Als „Rädelsführer“ beschuldigt wurden insbesondere Christian 

Hertzog und Christian Freygang, der eine 40 Jahre alt und 1773 aus der Niederlausitz und der andere 

39 Jahre alt und aus Sachsen eingewandert. 1782 wird Familie Hertzog – der Familienvorstand war 

Invalide − mit sechs Personen und nur einer Kuh und Familie Freygang mit fünf Personen und dem 

größten dörflichen Tierbestand mit auch nur einem Pferd und drei Kühen angegeben. Die gesamte 

Kolonie hatte nur sieben Pferde, 36 Kühe und 5 Jungtiere. Die Kolonisten wurden bei Androhung der 

Leibesstrafe zur Rücknahme ihrer Zäune und zu einer kollektiven Geldstrafe verurteilt. Die Hauptan-

geklagten wurden wegen Angriffs auf ihren Schulzen und Gerichtsmann und sonstiger Widersetzlich-

keiten zu vierzehntägiger Zwangsarbeit bei Wasser und Brot in Sonnenburg verurteilt. Auch die Revi-

sion änderte daran nichts. Hertzogs Frau setzte sich, während ihr Mann nach Sachsen geflohen war, 

beim Herrenmeister erfolglos für ihn ein. Er kehrte zurück, büßte die Strafe ab und war, nachdem er 

1779 Urfehde geschworen hatte, wieder ein freier Mann.
 
Die armseligen Stellen mit etwa sechs Mor-

gen Land stehen in krassem Gegensatz zu den Kenntnissen ihrer Inhaber. Hertzog war Handwerks-

meister und in der Lage, einen „Aufsatz“ von drei dicht beschriebenen Seiten über seine Lage an die 

Neumärkische Kammer zu verfassen.  

Da 1780 erneut das Wasser die Dämme überstieg und etwa zugleich die Freijahre ausliefen, gerieten 

auch die Kolonisten aus St. Johannes in den Strudel der Unzufriedenheitsbekundungen. Auch von 

ihnen waren welche dabei, die unerlaubt halbfertige Dämme aufrissen, um das in ihre Fluren 

eingedrungene Wasser ablaufen zu lassen. Im Mai 1780 war kurzzeitig das gesamte Sonnenburger 

Kolonisationsgebiet in Aufruhr. Eine Welle von Beschwerden und Bittten um Verlängerung der 

Freijahre ging beim Johanniterorden ein. Die Lage beruhigte sich wieder, es wurden Verbesserungen 

angekündigt und wirklich durchgeführt, bis 1785 ein erneutes Hochwasser eine Reihe der Kolonien 

schädigte. Um diese Zeit verschwanden in aller Stille immer wieder einzelne Kolonistenfamilien. Für 
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1786 wurden im Ordensamt Sonnenburg zwölf Familien verzeichnet, die unangekündigt abgewandert 

und nicht wiedergekehrt waren, davon aus St. Johannes die Familien Lindemann, Lehmann, Stahlberg 

und Stader. Die Kolonisten erfuhren jetzt, dass ihre Freizügigkeit sich nur auf das Gebiet des Staates 

Preußen, nicht auf das Ausland bezog. Sie wurden aufgerufen, fremde, in diesem Fall österreichische, 

Emissairs, also Abwerber, anzuzeigen. Auf diese, die von Polen aus operierten, wurden Kopfgelder 

ausgesetzt.
 
Noch strenger verfolgt wurden deren einheimi-sche Verbindungsleute im Land Sternberg 

und in der Neumark. 

Gutsherrin und Gutsherr von Itzenplitz aus Groß Behnitz hatten 1792 geheiratet. Auf ihre Hochzeits-

reise nach England und in die Niederlande nahmen sie ihren Verwalter Polzin mit. Er hatte sich 

bewährt und sollte sich jetzt, wie sie selbst, im Mekka der modernen Landwirtschaft, in England, wei-

terbilden. Wie aus den Briefen des Ehepaars an die Mutter der Braut, Frau von Friedland, hervorgeht, 

erhielt er in London eine eigene Wohnung. Damit war er einerseits in einer gewissen Distanz und hatte 

auch die gewisse Freiheit, sich umzusehen. Man wüsste gern, ob er fähig war, sich englisch zu ver-

ständigen. Das von Albrecht D. Thaer veröffentlichte Tagebuch, dessen Autorenschaft ihm 

zuzuschreiben ist, gibt darüber keine Auskunft. Er hat die Überfahrt mit dem Ehepaar gemacht, als 

man in stürmischer Nacht den Ärmelkanal überquerte, dicht an dicht mit französischen Adligen, denen 

auch das primitivste Beförderungsmittel recht gewesen wäre, um mit einer Flucht nach England der 

Guillotine zu entgehen. An welchen Besuchen auf den Latifundien der englischen Agrarreformer 

Polzin teilgenommen hat und ob er auf der Insel Wight das schwere Linienschiff besichtigen durfte, 

das dem preußischen Gutsherrenpaar wohl die Wehrhaftigkeit Britanniens symbolisieren sollte, bleibt 

ungewiss. 
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2. Gutsherren, ihre Familien und Vertreter 

Um 1271 als Nonnenkloster gegründet, wird Boitzenburg 1295 als Kloster der Zisterzienserinnen 

erwähnt. Für 1276 wird in unmittelbarer Nachbarschaft das „feste Haus Boycenburch“ genannt, auf 

dem 1373 die Landvogtei der Uckermark ihren Sitz erhielt. Schloss und Herrschaft Boitzenburg erhielt 

Hans VIII. von Arnim (um 1495−1552), im Tausch mit Kurfürst Joachim I. gegen Zehdenick, 1528 zu 

Lehen und wurde 1534 Landvogt der Uckermark. Das Kloster, das zum Schluss 16 Orte und vier Wüs-

tungen unter seiner Herrschaft hatte und eine viel größere Eigenwirtschaft als das Schloss besaß, 

wurde im Zuge der Reformation 1536 aufgelöst und ging in Besitz des Kurfürsten über. Für die Inven-

tarisierung und den Einzug des Kirchen- und Klosterbesitzes war in der Uckermark selbiger Hans von 

Arnim als kurfürstlicher Kommissar zuständig, und sein Auftraggeber verkaufte das Kloster Boitzen-

burg 1539 für nur 3.500 Taler an ihn, denn er beglich damit Schulden beim Landvogt. In diesen 

Zusammenhängen kommt ein Entwicklungsmuster der Zeit zum Ausdruck. Die Einziehung des Kir-

chengutes erlaubte den protestantischen Landesherren einen finanziellen Neuanfang und damit eine 

Machtstärkung. Als Zeichen der Restabilisierung kurfürstlicher Macht erhielt Hans v. Arnim 1539 die 

Anordnung, allen uckermärkischen Adligen das Verlassen des Landes ohne kurfürstliches Wissen und 

Willen zu untersagen und stets in guter Rüstung und Bereitschaft auf den Aufruf des Kurfürsten zu 

warten. Hans von Arnim war der führende Vertreter der Familie von Arnim, die, in mehrere Linien 

geteilt, das größte Adelsgeschlecht der Uckermark bildete. Er war zugleich als Brandenburgischer Rat 

in Begleitung des Kurfürsten und in seinem Auftrag unterwegs. Seine Familie muss wirtschaftlichen 

Verstand gehabt haben, denn er hatte noch das Vermögen, um der bestehenden Boitzenburg, der 

Hauptburg, einen neuen zweigeschossigen Flügel anzufügen, die Vorburg. Den umfangreichen Besitz 

teilte man bei seinem Tode in die zwei Bereiche, die von verschiedenen Linien in Besitz genommen 

wurden. Zu seiner Zeit wurde die Boitzenburg zu einem der größten Adelssitze der Uckermark ausge-

staltet, und es begann die Umformung des verbundenen Schloss- und Klosterbesitzes mit ihren Ein-

richtungen und Agrarflächen zur Gutsherrschaft. Aus dem 1553 erstellten Erbregister geht hervor, 

über welche Reichtümer die Herrschaft Boitzenburg unter Hans von Arnim verfügte. Allein im Keller 
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befand sich ein erheblicher Weinbestand. Man erkennt in Hans von Arnim einen Adligen aus dem 

kleinen Kreis der großen Gutsherren, einen Stellvertreter des Kurfürsten über eine ganze Region, der 

für seine Treue erheblich belohnt wurde. Ähnliches gilt für einen anderen Herrn im Nordwesten Bran-

denburgs. 

1543 hatte Matthias von Saldern (1508−1575) Kurfürst Joachim II. mit einer größeren Summe Geldes 

ausgeholfen. Dafür und für weitere Anleihen und Bürgschaften erhielt er in den folgenden Jahren ver-

schiedene Besitzungen als Pfand. Höhepunkt dieser Entwicklung war 1552 die Übernahme der Herr-

schaft Plattenburg. Er gelangte in den engeren Kreis um den Kurfürsten, der ihn 1558 zum „Obersten 

Camrer vnnd Radt“ ernannte. Diese besondere Position konnte der weltgewandte Herr dauerhaft halten, 

und 1560 kam durch Zahlung von 31.000 Gulden die Plattenburg endgültig in seine Hand. Auf seinen 

Prignitzer Besitzungen Plattenburg und Plaue gab diese Entwicklung einen zusätzlichen Impuls zum 

Ausbau der Gutsherrschaft. Eine wirtschaftliche Neuorientierung war auch wegen des infolge der 

Reformation versiegenden Pilgerstroms nach der zur Herrschaft Plattenburg gehörigen Stadt Wilsnack 

geboten. Überliefert ist, dass Matthias von Saldern sich, um die wirtschaftlichen Veränderungen bes-

ser durchsetzen zu können, als Standesherr inszenierte. Der steifen spanischen Mode entsprechend, 

erschien er in schwarzen Damastkleidern, die „ausgezeichnet zu seinem strengen Luthertum“ passten. 

So ging er unter Respektierung gewisser dörflicher Traditionen daran, sein bis dahin eher extensiv 

genutztes Herrschaftsgebiet neu zu strukturieren. Von zentraler Bedeutung war der Aufbau von Guts-

höfen und Vorwerken. Dies entsprach genau dem Trend der Zeit. Die Agrarkonjunktur führte zur 

intensivierten Nutzung herrschaftlicher Flächen und dies zu erhöhten Fron- und Gesindediensten. Bei 

dem Umfang des Besitzes war ein Stab von Beauftragten erforderlich, der stellvertretend die Vorstel-

lungen des Herrn umsetzte. Der Standesherr hielt auf Distanz zu seinen Beauftragten und noch mehr 

zu seinen Untertanen. Auch Gewaltbereitschaft wurde signalisiert, man begegnete ihm daher nur 

ungern. Seine anfängliche Unsicherheit verwandelte sich in machtvolles Auftreten. Dazu kam Wah-

rung der Distanz, die durch Beauftragte aufgebaut wurde. Der Pfarrer zu Groß Leppin bekam diese 

Veränderungen zu spüren, als er sich 1569 zur Plattenburg fahren ließ und sein verkrüppelter Pferde-

knecht die Pferde ohne Wissen des Pfarrers auf dem herrschaftlichen Stoppelacker vor der Burg wei-

den ließ. Der Pförtner schlug den Krüppel zu Boden und zog die Pferde ein. Als der Pfarrer Protest auf 

der Burg erheben wollte, ließ man ihn warten, bis er von selbst aufgab. Er schickte den Knecht mit 

einem halben Taler auf die Burg. Der Vogt nahm das Geld und schlug noch einmal auf den Knecht ein, 

bevor Pfarrer und Knecht mit den Pferden abmarschierten. Die Beauftragten füllten den Freiraum aus, 

der durch den Wunsch des Herrn auf Distanz entstand, ohne dass der Herr seine Beauftragten genau 

auf ihre Verhaltensweisen hin kontrollierte. Die daraus resultierenden Eigenmächtigkeiten komplizier-

ten das gutsherrlich-bäuerliche Verhältnis zusätzlich. Ganz andere als diese Probleme, die mit einer 

Existenz auf hohem Niveau verbunden sind, zeigen Konflikte in einem Dorf der Altmark. 

Der Junker Joachim von Görne auf Dalgow (Dalchau und Niedergörne im Arneburgischen Kreis in 

der Altmark) und Frau Barbara Buchholtz geb. Zincke hatten 1600 einen Injurienstreit. In diesem Jahr 
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fragte der Junker (so die Bezeichnung für die Gutsherren in der Sprache des 16./17. Jahrhunderts) 

beim Brandenburger Schöppenstuhl an, wie er sich als Gerichtsherr gegenüber einer Frau verhalten 

solle, die er als Kind aufgenommen und später als Magd in seinem Haushalt beschäftigt und versorgt 

habe. Diese Frau habe sich gegen seinen Willen mit einem Achim Buchholtz verheiratet, habe ihn, 

Görne, bestohlen und betrogen und sich ihm gegenüber, als er dagegen vorgegangen sei, auf das Gröb-

lichste verhalten. Seine Stellung als Gerichtsherr, also Inhaber der obrigkeitlichen Stellung über seine 

Untertanen, sei dadurch angegriffen. Der Vorgang zeigt, dass es Gutsherren gab, deren Familien zwar 

seit dem 14./15. Jahrhundert erbliche Gerichtsherren über ihre Untertanen waren, die juristisch aber 

kaum gebildet waren, wegen der Beschränktheit des Grundbesitzes auch keine Justitiare oder ähnli-

ches Personal im Dienst haben konnten, von der Aufgabe der Rechtsprechung somit eigentlich über-

fordert waren. Es zeigt sich in diesem Fall eines nicht gewalttätigen Herrn eine gewisse Hilflosigkeit 

in einem Machtverhältnis, das in seiner Akzeptanz und Dominanz erst entstehen sollte. Das 

schwächste Glied in der gutsherrlichen Kette suchte Hilfe beim Brandenburger Schöppenstuhl als 

einer territorialen Institution der Rechtshilfe, um sich abzusichern. Schöppenstühle und Kammer-

gericht ergänzten sich insofern, als sie die Folgen gutsherrlicher Gerichtsherrschaft kanalisierten und 

eindämmten. Grundsätzlich hatten die Gutsherren auch ohne Fachkenntnis das Recht, die niedere und 

hohe Gerichtsbarkeit auszuüben, einschließlich der Verhängung und Vollstreckung von Todesurteilen; 

das galt prinzipiell auch für Junker, die in einem Dorf nur einen kleinen Teil der Bevölkerung zu ihren 

Untertanen zählten. Mit der Errichtung des Berliner Kammergerichtes und seiner Institutionalisierung 

als höchste Appellationsinstanz wurde die Möglichkeit für jedermann gestärkt, bei Verbrechen oder 

Vergehen und in Besitzangelegenheiten Berufung gegen die obrigkeitlichen, also auch die gutsherrli-

chen Urteile einzulegen. Die Bauern ließen sich durch Strafandrohungen (gegen unbegründetes Pro-

zessieren) nicht davon abhalten, den Rechtsweg zu beschreiten. Dies bewirkte eine große Zahl von 

Berufungsverfahren, durch die die gutsherrliche Gerichtsbarkeit zwar nicht ausgehebelt aber doch in 

vielem korrigiert wurde. 

In Liebenberg zeigte sich die Gutsherrschaft von ihrer reformerischen Seite. Der Dreißigjährige Krieg 

hatte demographisch eine ähnliche Wirkung wie die Pestepidemien des 14. Jahrhunderts. Auch die 

materiellen Verluste waren immens, und die Wirtschaft lag erneut danieder. Wieder fiel den Feudal-

herren zahlreicher Untertanenbesitz zu, wieder verschlechterte sich bei Neuansiedlung häufig das 

Besitzrecht der Untertanen; das lassitische Recht breitete sich weiter aus. Auf dem Tiefpunkt dieser 

Entwicklung war 1640 Kaspar von Bredow gestorben. Die folgende Klärung der Erbansprüche hatte 

zu einem Konkurs geführt, und 1652 erwarb Jobst Gerhard Freiherr von und zu Hertefeld (1594–1663) 

den Liebenbergschen Besitz der von Bredow mit „Zubehörungen in Bergsdorf, Grüneberg, Teschen-

dorf und Löwenberg“. Wenn er dafür 11.900 Taler aufbrachte, war das Geld sicher gut angelegt. Er 

kam aus Kleve, einem seit 1614 zu Brandenburg gehörigen Gebiet am Niederrhein. Er engagierte sich 

dort für Brandenburg und wurde dafür 1627 Brandenburgischer Oberjägermeister. Seine Einsetzung 

als Hauptmann der brandenburgischen Ämter Zehdenick und Liebenwalde 1628 bestätigt die vielfach 
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geübte Praxis, landesherrlichen Besitz mit seinen Einkünften an Adlige zu vergeben, die dem Territo-

rium besondere Dienste erwiesen oder dem Landesherren mit großen Geldbeträgen ausgeholfen hatten 

(siehe v. Arnim und v. Saldern). 1650 erhielt v. Hertefeld dazu eine 100 Hufen entsprechende Fläche 

in den Ämtern Zehdenick und Liebenberg, Hier begann er mit der Anlage von Schutzwällen und der 

Kultivierung, und 1659 schloss er einen ersten Ansiedlungsvertrag mit einem Peter Saland aus Bra-

bant. Weitere Siedler zog er aus seiner Heimat in Kleve und Geldern nach Brandenburg. „Bruch“ oder 

„Broeg“ war die erste Bezeichnung für die Siedlungsstelle des späteren Neuholland. Dem ersten Sied-

ler folgten in den 1660er Jahren Nicolaus Hake, Jan Gerts, Bartolmes Vieth, Prosper Walser und Gerd 

Tönnies Amerling. Man kann diese Namen problemlos mit dem Niederrhein und den Niederlanden in 

Zusammenhang bringen. Eine schwere Pionierzeit wird in den Kirchenbüchern ablesbar. Ertrinken 

wird als Todesursache häufig genannt. Verzeichnete gebärende Witwen sagen ein Übriges über die 

schweren Lebensbedingungen. Bis in die 1680er Jahre lassen sich die Kolonisten benennen. Dazu 

kommen seit den 1670er Jahren Tagelöhnerfamilien, die sich bis 1704 auf zwölf an der Zahl sum-

mieren. 28 Milchwirtschaftsbetriebe siedelten sich in der Zeit längs der Havel an. Das Dorf entwi-

ckelte sich so gut, dass König Friedrich I. in Preußen Neuholland 1704 zurückkaufte.

In Alt-Quilitz (heute Neuhardenberg), das seit 1679 komplett der Kurfürstin Dorothea von Branden-

burg gehörte und von ihr an ihren Sohn Albrecht Friedrich vererbt wurde, entspann sich 1723 ein Kon-

flikt um die Höhe der extra-ordinären Dienste, die die Bauern zusätzlich zu den unentgeltlichen Acker-

diensten auf den Feldern des Markgrafen zu leisten hatten. Der Gutsherr Markgraf Albrecht Friedrich 

von Brandenburg-Sonnenburg, seit 1701 Königl. Hoheit und Prinz in Preußen, einer der reichsten 

Männer Brandenburgs (aktenmäßiges Einkommen um 1720 ca. 60.000 Reichstaler im Jahr) und meist 

in seinem Schloss Friedrichsfelde anzutreffen, erhielt von seiner Kammer Kenntnis, dass die Pachtzah-

lungen nur eingeschränkt einkamen, weil die Ämter (ländliche Herrschaftsbezirke) Friedland und Qui-

litz wegen öfteren Pächterwechsels heruntergekommen seien. Dies war auch weiter bekannt, denn als 

die Ämter 1722 neu zur Pacht ausgeschrieben wurden, gab es nur einen Interessenten, Christian Busse. 

Dieser entsprach mit seinen juristischen Vorkenntnissen (Jura-Studium und Richter in Freienwalde) 

und seiner Fähigkeit, die hohe Kaution zu zahlen (wohlhabende Familie in Berlin und Frankfurt/Oder) 

den Vorstellungen von Markgraf und markgräflicher Kammer. Zunächst ein halbes Jahr als Adminis-

trator (Gutsverwalter) eingesetzt, um sich einzuarbeiten, begann wie für alle Generalpächter der Zeit 

zu Trinitatis seine Pacht. Hier geriet er, der wegen des großen Zuständigkeitsbereichs den Titel Ober-

amtmann erhielt, alsbald zwischen die Mühlsteine Gutsherrschaft und Untertanen. Die markgräfliche 

Kammer ließ es zunächst an Unterstützung fehlen, als die Quilitzer Gemeinde, das heißt die Bauern, 

sich weigerte, die vom Pächter geforderte erhöhte Last an extra-ordinären Diensten zu leisten. Dies 

geschah insbesondere, als die Bauern im Januar 1724 ablehnten, Mauersteine und Kalk über weite 

Strecken zu befördern. Aus diesem Konflikt ergab sich eine Auseinandersetzung, die 1725 kulminierte 

und mit Unterbrechungen bis Januar 1728 dauerte. Gegen die faktische Macht der Bauern setzte der 

Pächter – zunächst hilflos - nach und nach juristische Mittel ein, und es gelang ihm, sich angesichts 
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nachlassenden Widerstandes der Bauern zu behaupten und den vollen dritten Diensttag durchzusetzen. 

Aus einer schwierigen Anfangszeit wurde eine sehr erfolgreiche Generalpacht. In den 1730er Jahren 

wurde Busse an die Kriegs- und Domänenkammer in Küstrin geholt, später an die 1742 geschaffene 

Kriegs- und Domänenkammer in Glogau versetzt. Sein aus Quilitz-Friedland erworbenes Pächterver-

mögen und sein gutes Beamtengehalt ermöglichten ihm, Grundbesitz zu erwerben. 1748 wurde er als 

Gutsbesitzer in den erblichen preußischen Adel erhoben. 

Typisch für eine Pächterkarriere war auch Friedrich Wilhelm Jeckel. Sein Vater war der Pfarrer 

Johann Christian Jeckel aus Teltow, der die Teltowgraphie verfasst hat. Der Sohn war seit 1733 Actu-

arius, also Aktenverwalter, der verbundenen markgräflichen Ämter Friedland und Quilitz unter dem 

Oberamtmann Busse. Je weiter dieser durch seine Tätigkeit an der Küstriner Domänenkammer aus der 

Generalpächtertätigkeit herausgezogen wurde, desto stärker rückte Jeckel nach, wurde 1734 Unter-

pächter und schließlich selbst Generalpächter über den um das Amt Görlsdorf erweiterten Großgrund-

besitz unter Markgraf Karl Albrecht von Brandenburg-Sonnenburg. Vom Pächterhaus in Friedland 

leitete er als Kammerrat seit 1750 die markgräfliche Kolonisationstätigkeit im zentralen Oderbruch, 

aus der zahlreiche Kolonien und Vorwerke hervorgingen. Jeckel wurde wie Busse von der markgräfli-

chen Kammer kontrolliert und hatte sich bezüglich grundlegender Entscheidungen bei seinem Guts-

herrn rückzuversichern, wirtschaftete ansonsten jedoch ähnlich wie die preußischen Domänenpächter 

sehr frei über das ihm pachtweise überlassene Gebiet mit seinen weit über 10.000 Morgen amtseigener 

Agrarflächen. Er hatte drei Administratoren, die die drei Ämter verwalteten. Zugleich war er Inhaber 

der obrigkeitlichen Stellung über mehrere Tausend Menschen, konnte Untertanen zu Wege- und Brü-

ckenbau sowie zur Errichtung von Gebäuden und Fuhren verschiedenster Art heranziehen, musste 

Passierscheine und Genehmigungen für die Aufnahme von Handwerkerlehren, von Gewerbe und für 

Bodenerwerb ausstellen. All diese Kompetenzen flankierten seine Stellung, denn die wenigsten der 

markgräflichen Untertanen wollten es sich mit ihm auf Dauer verderben, falls sie einmal einen Sohn in 

die Lehre geben wollten, eine zusätzliche Verdienstmöglichkeit anstrebten oder Reparaturen an ihren 

Häusern bewilligt bekommen wollten. Seine Tätigkeit endete 1764. Als Zeichen seiner erfolgreichen 

Pacht erwarb er 1755 bei Wriezen 670 Morgen Land, das er meliorierte und wo er ein Herrenhaus 

errichten ließ. Neben diesem Gutsvorwerk, das er Jäckelsbruch nannte, erwarb er noch Altwriezen und 

Bliesdorf. Diese besaß er bis 1782. 

Im Johanniterorden, der seine Residenz in Sonnenburg an der Warthe hatte, waren die Verhältnisse 

noch stärker hierarchisch geordnet. Großen Einfluss nahm der preußische König als Ordenspatron, 

eigentliches Oberhaupt als Herrenmeister war seit dem späten 17. Jahrhundert jeweils ein weiterer 

Angehöriger der hohenzollernschen Dynastie. Zentrales Entscheidungsgremium war das aus den 

Kommendatoren bestehende Ordenskapitel. Diese waren die Inhaber des aus den Kommenden beste-

henden Teils des Ordensgroßgrundbesitzes. Dem Herrenmeister unterstanden die Ordensregierung und 

die Ordenskammer. Die Ordensregierung war für die Mitgliedschaftsfragen, Lehnfragen, vakante 

Kommenden, das Kirchen- und das Schulwesen zuständig, die Ordenskammer kontrollierte die 
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Ordensämter mit ihren Pächtern. Aus diesen Ordensämtern bestand der zweite Teil des Ordensgroß-

grundbesitzes. Wesentliche Aufgabe war die Kontrolle der Finanzen und der Pächtertätigkeit. Die 

Pächter hatten sich mit den Untertanen und Kolonisten um die Agrarproduktion und ihre Verbesse-

rungen auseinanderzusetzen. Knapp 90 Dörfer gehörten zu den Kommenden und Ordensämtern. 

Die Kolonisierung des Netze- und Warthebruchs insgesamt wurde von Friedrich II. und die Urbarma-

chung des unteren Warthebruchs von seinem jüngsten Bruder August Ferdinand initiiert. Das zu kulti-

vierende Ordensgebiet lag mit 40 000 Morgen kurz vor der Mündung der Warthe in die Oder. Von der 

Ordensspitze bis zur Ebene der Ordensämter waren August Ferdinand, Heinrich Friedrich Stubenrauch 

und Johann Gottlob Kuhlwey hier seit den 1770er Jahren wie über die Königswelle einer Mühle mit-

einander verbunden. Prinz August Ferdinand hatte sich seit 1763 als strenges, fleißiges und auf Spar-

samkeit drängendes Oberhaupt des Johanniterordens einen Namen gemacht. Nach und nach hatte er 

sich in den Bedienten seiner Ordenskammer und den Pächtern eine fähige, auf ihn eingeschworene 

Truppe geschaffen. Das doppelte große Werk konnte nur mit Hilfe der Ordenskammer gelingen, in der 

mit Stubenrauch und anderen Räten engagierte Beauftragte saßen. Sie sollten zunächst die Melioration 

der „alten“ Dörfer mit Separationen, Entwässerungen, Vergabe von Erbpacht über einzelne Objekte 

des Ordens, Feuerversicherung, Errichtung und Sanierung von Gebäuden und dem Ausbau von Groß-

betrieben voranbringen. Zeitlich versetzt sollten daneben die Bewallung und Kultivierung des Warthe-

bruchs stattfinden. Stubenrauch und seine Kollegen hatten dazu eine im Vergleich der Zeit große Zahl 

von Inspektionsreisen über die Ämter und besonders nach Sonnenburg zu unternehmen.  

1769 hatte sich der Actuarius des Ordensamtes Sonnenburg Kuhlwey für die Stelle des Ordensamts-

pächters empfohlen. Erste große Bewährungsprobe war sein Versuch in den bereits bestehenden 

„alten“ Dörfern von Sonnenburg die Frondienste zu erhöhen. Es kam 1772/73 zunächst zu einer ihm 

bedrohlich erscheinenden Widerstandswelle in den alten Dörfern, die sich jedoch verlief, nachdem 

Stubenrauch als Untersuchungskommissar erscheinen war und Kuhlwey den aufgeregten Dorfschaften 

ihre grundsätzlich gut gesicherte Rechtslage und den gemäßigten Mehrbedarf des Amtes Sonnenburg 

erläutert hatte. Schwieriger wurde es für ihn, als die Urbarmachung im Ordensamt Sonnenburg begann. 

Zeitweilig hielt man Kuhlwey für überfordert, neben seiner Tätigkeit als Ordenspächter mit Persön-

lichkeiten wie dem Chef der Immediatkommission von Brenckenhoff, dem Präsidenten der Neumärki-

schen Kammer und preußischen Ministern umzugehen, um über den Verlauf der Bewallung zu ver-

handeln und auch eigene Bedenken und Vorschläge einzubringen. Nachdem einiges bei der Gründung 

der ersten Etablissements gründlich schief gelaufen und von Brenckenhoff nach Pommern versetzt 

worden war, kam man jedoch auf Kuhlwey zurück. Unter seiner maßgeblichen Mitarbeit verbesserte 

sich die Ansiedlung. Er wurde sogar noch zum Verwalter der Urbarmachungskasse berufen und, um 

seine Bedeutung bei der Teilnahme an den Sternberger Kreistagen zu unterstreichen, zum Kammerrat 

ernannt. Den Ehrgeiz wie Christian Busse, in den Adel aufzusteigen, hatte er nicht, Großgrundbesitzer 

wurde er jedoch nach und nach auch. 
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Zum Domänenamt Alt-Ruppin gehörten 26 Amtsdörfer mit 1766 fast 5 400 Menschen. Es war damit 

größer als die vorgestellten Gutsherrschaften, es gab aber noch größere Ämter. Im 18. Jahrhundert 

hatte das Amt folgende Amtspächter (Amtskastner): Carl August Schwartzenberger (1700−1723), 

Johann Christian Winkler (1723−1751), Schmidt sen. (1751−1770), Schmidt jun. (1770−1779), Ober-

amtmann Honig (1779−1781) und Oberamtmann Johann Friedrich Bütow (1781−1806). Diese gli-

chen den erwähnten Pächtern in ihren Aufgaben und Möglichkeiten. Ob ihre Kontrolle durch die 

zuständige Kriegs- und Domänenkammer (hier Kurmark) strikter war als die durch die Ordens- oder 

markgräfliche Kammer oder die Gutsherren, wird im Einzelnen schwer zu ermitteln sein. Wo kein 

Prinz, Markgraf, Graf, Freiherr oder Herr leiblicher Gutsherr war, wird man den Pächtern eher eine 

gutsherrliche Position zugeschrieben haben. Mehrere Pächter waren in mehreren Anläufen von 1731 

bis 1794 darum bemüht, die sehr zahlreichen Lassiten in erb- und eigentümliche Besitzer zu verwan-

deln. Es wurde sehr wenig erreicht, bis 1764, als nach dem Siebenjährigen Krieg ein neuer Versuch 

gemacht wurde, 16 Amtsdörfer das Angebot annahmen. Pächter Schmidt sen. sah sich dem Vorwurf 

der übrigen Dörfer ausgesetzt, die Administration wolle sich zu Ungunsten der Untertanen der höheren 

Baukosten entledigen. 1777 verlief ein erneuter Versuch im Sande, und noch 1797 sträubten sich fast 

alle Untertanen der zehn Amtsdörfer, bis die Verleihung unter Pächter Johann Friedrich Bütow 1804 

zum Abschluss kam. Die Lebensverhältnisse schienen den Domänenbauern offenbar so gesichert, dass 

sie lange Zeit lieber Lassiten blieben. 

Helene Charlotte von Lestwitz, genannt Frau von Friedland, hatte die Herrschaft Friedland 1788 von 

ihrem Vater geerbt und sie nach Ansicht aller, die sie und die dazugehörigen Dörfer kannten, muster-

gültig bewirtschaftet. Zum Schluss gebot sie über sechs Gutswirtschaften, die von von ihr selbst aus-

gebildeten Untertanen verwaltet wurden. In ihr verbinden sich Ansätze der Agrarmelioration mit star-

rem Festhalten an ererbten Rechten. Sie sorgte für die Bildung ihrer Untertanen, verbesserte die 

Arbeitsbedingungen ihres Gesindes und die Agrarstruktur der gesamten Herrschaft Friedland durch 

Umwandlung von Sumpf in Wiesen, Wiesen in Weiden, Weiden in Ackerland und schlechtes Acker-

land in Wald. Sie betrieb botanische Forschungen, wozu sie Fachleute wie Adelbert von Chamisso 

heranzog. Es entstanden in Friedland eine umfangreiche Bibliothek und ein Arboretum, das heißt eine 

zu Studienzwecken angelegte Pflanzung von Bäumen. Einige der um 1750 gegründeten Kolonien oder 

besser deren Bewohner trugen in den 1790er Jahren Konflikte mit ihr um die damals vertraglich ver-

einbarten Dienste aus. Hierin taten sich besonders die Wuschewierer hervor. Frau von Friedland 

verbiss sich mit ihnen in mehrere Prozesse und war nur schwer zu Kompromissen zu bewegen. Sie 

starb 1803 an einer Lungenentzündung, die sie sich in der Januarnacht zugezogen hatte, als sie in die 

Löscharbeiten eingriff, um ihr Dorf Wuschewier vor der völligen Zerstörung durch Feuer zu retten. 

Mit den Urbarien von Stavenow schließt sich der Kreis der Maßnahmen, mit denen die Gutsherren in 

ihrer gutswirtschaftlichen Expansion gebremst wurden. Ihr Dilemma umreißt William W. Hagen in 

seinen Untersuchungen zur Herrschaft Stavenow unter der Familie von Kleist, wo ein Jahrzehnte lan-

ges Ringen um die Feudalrente in den 1780er Jahren aus herrschaftlicher Sicht „in embittered compro-
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mise“ endete. In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts war es Andreas Joachim von Kleist (Oberst, 

Gutsherr in Stavenow 1719-1738) gelungen, das Frondienstsystem zu vervollkommnen („perfecting 

manorial service“). Darauf baute seine Witwe Maria Elisabeth v. Hacke (Weiterführung der Herrschaft 

bis 1758) auf, die sehr kompetent wirtschaftete und auch sehr klug ihr Geld anlegte. Seit 1754 übte 

Joachim Friedrich von Kleist (Major, Gutsherr in Stavenow 1754/1758-1803) zunächst vier Jahre mit 

ihr zusammen und dann allein die Herrschaft in Stavenow aus. Dabei spielte die Versorgung unzähli-

ger Geschwister eine große Rolle. 

Die Auseinandersetzung mit den Untertanen nahm nach dem Siebenjährigen Krieg wieder – und noch 

stärker – an Brisanz zu, es folgte ein mühseliger Kampf um die Feudalrente mit nur kleinen Erfolgen 

der Herrschaft. Die Konflikte verschärften sich, als Joachim Friedrich von Kleist 1766 erhöhte Dienste 

für umfangreiche Abholzungen forderte. Mit dem Erlös sollten Schulden abgetragen werden. Es kam 

zu den auch anderswo vielfach bekannten Vorkommnissen wie herrschaftlicher Gewalt, Beschreitung 

des Rechtsweges durch die Untertanen, Niederlagen Kleists vor Gericht und in den 1770er Jahren zu 

weiteren Spannungen. Hagen zitiert dazu die königliche Feststellung, dass reichsweit das System 

Gutsherrschaft samt der dörflichen Untertänigkeit immer tiefer in die Krise geriet, für die ihm die 

Kämpfe in Stavenow – zutreffend – als repräsentativ erscheinen. Nachdem 1784 noch ein Streit um 

die Errichtung einer Küsterscheune durch Frondienstleistungen entbrannt war, kam es durch staatli-

chen Druck zu einer ‚Aussöhnung’. Seit etwa 1790 näherte man sich schließlich der Errichtung von 

Urbarien, um sie bis 1797 für die einzelnen Dörfer Stavenows abzuschließen. Urbarien waren die prä-

zise Fixierung des gutsherrlich-bäuerlichen Verhältnisses zum Zeitpunkt ihrer Errichtung. Sie erhöh-

ten die Rechtssicherheit in den Dörfern, und Streitereien um die Dienste fielen danach weg. Damit ent-

fiel freilich auch die Möglichkeit ihrer schleichenden Erhöhung. Betriebswirtschaftlicher Zuwachs der 

Gutsherrschaften war in einer Zeit sich entwickelnder Märkte und steigender Preise auf Frondienst-

basis kaum noch möglich. Die Familie von Kleist verlegte sich wie andere innovative Gutsherren mit 

Hilfe fähiger bürgerlicher Beauftragter auf die eigenbetriebliche Lösung mit verbesserter struktureller 

Organisation, was um 1800 zur beträchtlichen Ausweitung der Erträge und zur Vervielfachung ihrer 

Einkommen gegenüber 1719 führte. Die Anzahl der Zugtiere wurde deutlich erhöht, der Gerätepark 

umfangreich ergänzt, die Einlieger- und Landarbeiterzahl erheblich vermehrt. Dies war um 1800 

bereits im vollen Gang. All dieses geschah jedoch unter Respektierung des Untertanenbesitzes, auch 

die Gutsherrschaft war mit den Urbarien noch nicht abgeschafft. Diese Aufgabe blieb dem neuen 

Gutsherrn Otto Carl Friedrich Baron von Voss seit 1808. 
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3. Quellen der frühen Neuzeit 

Seit dem 16. Jahrhundert ändert sich die Art der Überlieferung. Nicht mehr Urkunden, sondern Akten 

bestimmen die Quellenlage. Dadurch erhöht sich die Zahl der erwähnten Namen, und man kommt an 

Vorgänge heran, die viel detaillierter als im Mittelalter geschildert werden. Wichtig sind dabei die 

Akten der Domänenverwaltung, der bischöflichen und der Gutsarchive und nicht zuletzt die Kirchen-

archive mit den Kirchenbüchern oder der Aktenbestand des Johanniterordens. Die Akten der branden-

burgischen Regierung und Zentralverwaltung seit Gründung des Geheimen Rates 1604 sind bis 1608 

in den „Acta Brandenburgica“ wiedergegeben. Auch jetzt gibt es Chroniken wie die des Georg Chris-

tian Gutknecht aus Hermersdorf bei Müncheberg, der auf viele Einzelpersonen zu sprechen kommt. In 

den Akten der brandenburgischen Domänenverwaltung und der Gutsarchive, vor allem im Branden-

burgischen Landeshauptarchiv in Potsdam und im Geheimen Staatsarchiv in Berlin einzusehen, deuten 

sich die sozioökonomischen Veränderungen der Zeit und die damit verbundenen Streitfragen an. Die 

Hufenzahl der Domänen und Güter nahm zu. Man findet Akten und Urteile zur Auseinandersetzung 

um die Erhöhung der Frondienste. Widerstand gegen die Gutsherrschaften wird gemeldet. Kirchenbü-

cher sind in einzelnen Exemplaren seit dem Mittelalter erhalten, erst die Reformation führt jedoch zur 

flächendeckenden Verbreitung dieser Verzeichnisse kirchlicher Ereignisse. Aus ihnen schöpft die his-

torische Demographie ihr Datenmaterial. Es wurden Menschen nicht mehr nur als Privilegierte und 

Betroffene in Urkunden genannt, wenn eine Entscheidung für oder gegen etwas getroffen worden war, 

sondern auch Menschen, die sich in Konflikten befanden, die in Einwohner- und Dienstregistern von 

Dörfern verzeichnet waren, Leute, über die in Kirchenbüchern etwas ausgesagt wird. Man gewinnt 
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aber auch einen Eindruck von der ländlichen Population, es lassen sich Einwohnerzahlen aus den 

Untertanenregistern in den Gutsarchiven ermitteln oder rekonstruieren. Bereits für das 17. Jahrhundert 

ist das in einzelnen Fällen möglich. 

Die zahlreichen landesherrlichen Edikte, Rezesse, Reverse und Reskripte zeigen die allgemeine Rich-

tung der Politik. Gesetzsammlungen wie die Consuetudines Electoratus et Marchiae Brandenburgen-

sis von Joachim Scheplitz, die 1616 bereits in zweiter Auflage erscheinen, und das Corpus Consti-

tutionum Marchicarum erleichtern die Rechtskenntnis. Über die Rechtsverhältnisse und Konflikte im 

Einzelnen erfährt man etwas in den Büchern des 1326 erstmals bezeugten und bis 1846 bestehenden 

Brandenburger Schöppenstuhls und in den Sentenzenbüchern des 1468 erstmals als Hofgericht 

urkundlich erwähnten Kurmärkischen Kammergerichts in Berlin. Wie im Mittelalter gibt es sehr zahl-

reiche Urkunden über Lehnsvergaben, Regelung von Herrschaftsangelegenheiten im Einzelnen, Land-

verkäufe und Erwerb von Privilegien.  

Es entstehen die Chroniken der Mark Brandenburg. Erwähnt wurden bereits Leuthinger und Jobst. 

Seine Historische Beschreibung der Chur- und Mark Brandenburg in zwei Bänden legte Johann 

Christoph Bec[k]mann 1751 u. 1753 vor. Anton Friedrich Büsching präsentierte 1775 die Vollstän-

dige Topographie der Mark Brandenburg. Die Statistisch-topographische Beschreibungen der gesam-

ten Mark Brandenburg von Friedrich Wilhelm August Bratring steht an der Wende zum 19. Jahrhun-

dert. Das Biographische Lexikon aller Helden und Militärpersonen: welche sich in preussischen 

Diensten berühmt gemacht haben von Anton Balthasar König erscheint in vier Bänden von 1788 bis 

1791.  

Die Zahl der Publikationen über das Landleben nimmt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu. 

So veröffentlicht Samuel Ernst Timotheus Stubenrauch 1787 seine Nachricht von der Verwaltung und 

Urbarmachung der Warthebrücher, Leopold Krug verfasst eine Schrift Ueber Leibeigenschaft oder 

Erbunterthänigkeit der Landbewohner in den preußischen Staaten, die 1798 herauskommt, Johann 

David Nicolai stellt ebenfalls Betrachtungen Ueber Hofedienste der Unterthanen auf dem Lande und 

deren Abschaffung. Hauptsächlich in Beziehung auf die preußischen Staaten an, die er 1799 abschließt. 

Acta Brandenburgica. Brandenburgische Regierungsakten seit der Begründung des Geheimen Rates, Bd. 

1–4, hrsg. von Melle Klinkenborg (= Veröffentlichungen der Historischen Kommission für die Provinz 

Brandenburg und die Reichhauptstadt Berlin, R. 3), Berlin 1927–1930. 
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Borussica, fol. 65, Handschriftenabteilung der Staatsbibliothek zu Berlin - Preußischer Kulturbesitz. 
Joachimi Scheplitz Consuetudines electoratus et Marchiae Brandenburgensis, collecte et desumpte literis 

reversalibus concessis ordinibus provinciarum et conventibus publicis, edictis et mandatis, Leipzig 1616. 
Corpus Constitutionum Marchicarum oder Königlich preußische und churfürstlich Brandenburgische in 

der Chur- und Marck Brandenburg,  auch incorporirten Landen publicirte und ergangene Ordnungen, 

edicta, mandata, rescripta …, hrsg. von Christian Otto Mylius, T. 1−6, Fortsetzung 1−4, Supplement 

1−3, Repertorium 1 u. 2, Berlin-Halle 1737−1755; Novum corpus constitutionum Marchicarum, Bd. 

1−12, Berlin 1753−1803.  
Die Akten bzw. Bände von Schöppenstuhl und Kammergericht befinden sich im Brandenburgischen Lan-

deshauptarchiv in Potsdam und im Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz in Berlin-Dahlem. 

Codex Diplomaticus Brandenburgensis. Sammlung der Urkunden, Chroniken und sonstigen Geschichts-

quellen für die Geschichte Mark Brandenburg und ihre Regenten, bearb. von Adolph Friedrich Riedel, 

1-4. Hauptt. = 35 Bde., 1 Suppl.Bd., Namensverzeichnis, bearb. von Moritz Wilhelm Hefter, Bd. 1-3, 

chronol. Register zu sämtl. Bänden, Bd. 1 u. 2, Berlin 1838-1869. 
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C. Brandenburger auf dem Sprung in das 19. Jahrhundert 

Man kann die frühe Neuzeit kaum darstellen, ohne noch einen Blick darauf zu werfen, wie sich die 

Geschichte weiterentwickelte. Setzten die Innovationen, die über die feudalen Verhältnisse des 

18. Jahrhundert hinausweisen, bereits seit der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ein, so halten sich bis 

zur Mitte des 19. Jahrhunderts noch Strukturen und Einstellungen, die ihre frühneuzeitliche Herkunft 

verraten. Man kann für Preußen von einer Übergangszeit von 1763 bis 1848 sprechen, die durch das 

Jahr 1807 eine innere Zäsur erhält. Die Meliorationen kennzeichnen zunächst die Entwicklung auf den 

Gutswirtschaften und landesherrlichen Vorwerken. Die Separation von Herrschafts- und Bauernland 

spielt gleich nach 1763 eine enorme Rolle. Ihr folgt auf dem Fuß die Einführung neuer Anbaumetho-

den auf den Großbetrieben. Noch im 18. Jahrhundert setzt die Umwandlung des feudalen Großgrund-

besitzes mit Frondiensten, lassitischem Recht und Schollengebundenheit der Untertanen in Gutsbesitz 

mit eigenen Betriebsmitteln, Lohnarbeit und Besteuerung ein. Seit 1807 kann sich dem auf Grund der 

Gesetzgebung niemand mehr entziehen. Nicht so einfach ist es offenbar, sich als Gutsbesitzer dem 

Einkommen entsprechend zu verhalten und die Familie auf einen entsprechenden Kurs einzuschwö-

ren. Die Fideikommissentwicklung verstärkt die Notwendigkeit, dass Adelsfamilien als Kollektiv den-

ken. Letztlich haftete für den Lebenswandel des Familienoberhauptes oder anderer Familienmitglie-

der der Großgrundbesitz – und wenn nicht juristisch, so doch aus Gründen der Tradition. Dies funktio-

nierte keinesfalls überall. Zu den für Investitionen eingegangenen finanziellen Verpflichtungen ka-

men immer wieder private Aufwendungen, die schließlich zur Überschuldung und zum Verlust dessen 

führten, was Adel ausmachte, des Grundbesitzes.  

Während Gutsbesitzer und Großbauern von der Regulierung des gutsherrlich-bäuerlichen Verhältnis-

ses profitierten, hatten kleinere Bauern und unterbäuerliche Schichten dem Druck des freien Marktes 

sehr viel weniger entgegenzusetzen. Die herrschaftliche Fürsorgepflicht für die Untertanen entfiel, ihre 

Kleinflächen gingen ihnen auf Grund der Intensivierung der Großlandwirtschaft verloren. Auch nach 

der Gemeinheitsteilung der Untertanen untereinander gab es häufig ein längeres Festhalten an kollek-

tiven Einrichtungen, so an Formen der Dreifelderwirtschaft, aber mit neuen Nutzungsgrundsätzen, die 

den Großbetrieben abgeguckt waren. Die Selbstverwaltung der Dörfer bleibt lange ungeklärt, die Tei-

lung von Dorf und Gut in Dorfgemeinde und Gutsbezirk unvollendet. Trotzdem begann sich kommu-

naler Geist zu regen. 

1. Landleute, ländliche Mittel- und Unterschichten 

Der Erbschulzenhof von Zehlendorf (heute Ortsteil von Berlin) wurde 1793 von dem Chausseebau-

Inspector Philipp Justus Christoph Reitz erworben, der den Bau der Berlin-Potsdamer Chaussee über-

wachte und in der Nähe bei Stolpe eine Ziegelei betrieb. Das Erbschulzengut war das größte Anwesen 
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in Zehlendorf. Obwohl es eine erblich mit dem Schulzenamt verbundene Stelle war, wurde es doch 

seit 1754 mehrmals verkauft. Da Reitz das Erbschulzengut als Kapitalanlage erwarb und verpachtete, 

wurde erstmals der Landbesitz vom Schulzenamt getrennt, und ein Setzschulze übernahm die Funk-

tion des Dorfvorstehers. 1806 beantragte Reitz die Separation des Schulzengutes, das heißt die Aus-

gliederung seiner Ackerflächen aus der Dreifelderwirtschaft und der Anteilsflächen aus der Allmende, 

um den Hof wirtschaftlich intensiver nutzen zu können. Die Investition sollte sich lohnen. Das Justiz-

amt Mühlenhof – zuständig für den Besitz des gleichnamigen zuständigen Domänenamtes – ordnete 

die Vermessung der Flächen und die Bonitierung an. Anders als die zwölf Bauern des Dorfes mit je 

dreieinhalb Hufen verfügte die Schulzenstelle über fünf Hufen. Es war eine Teilseparation, insofern 

vergleichbar mit der Separation von Guts- und Bauernland. Aus einigen der 125 Parzellen der Flur 

wurde daraufhin auf einem der drei Felder ein zusammenhängender Ackertrakt für den Schulzen gebil-

det. Es folgten die Bauernstellen, so dass alle nach Abschluss der Separation im Großen und Ganzen 

zusammengehörige Flächen erhielten. Nur blieben die Bauern noch länger bei der Dreifelderwirt-

schaft. Um das Verfahren zu beschleunigen, war Reitz bereit, stellenweise auf die Bedürfnisse der 

übrigen Anteiler einzugehen, indem er einzelne schlechtere Flächen akzeptierte, als ihm nach der 

Bonitierung zustanden. Aus den Wiesen ließ sich leicht ein Anteil bestimmen, aus den Weideflächen 

komplizierter. Aus Holz und Heide wurden ebenfalls Anteile entsprechend den fünf Hufen ausgeglie-

dert. Hinsichtlich der Weiderechte war Reitz jetzt aus den kollektiven Hüteregelungen ausgeschlossen. 

Das Verfahren wurde 1810 abgeschlossen, und Reitz war jetzt im Besitz eines für sich existierenden 

Großbauernhofes. 

Neben den zahlreichen Angehörigen der Landbevölkerung, die sich für Genossenschaftsmeiereien, 

Schulen und Geschichtsvereine einsetzten, gab es andere, die − eher unauffällig in der Feuerwehr und 

anderswo tätig − ganz allein für sich Aufzeichnungen machten. Außer anderen graphischen Arbeiten 

finden sich zwei Bücher im Nachlass von Christian Petersdorff (1819−1895) aus Neuhardenberg, der 

im 19. Jahrhundert seine Lebensgeschichte 1837 bis 1844 und 1848 bis 1860 schriftlich festhielt. Es 

folgte noch ein kurzes Tagebuch von 1865. Er war Sohn des örtlichen Stellmachers, kam zu Ostern 

1826 zur Schule und wurde 1834 konfirmiert. Seit 1834 absolvierte er eine Lehre als Stellmacher beim 

Vater, wurde 1836 Mitglied der Feuerwehr und begann 1837 mit 18 Jahren sein Tagebuch zu schrei-

ben, 1839 folgten Musterung und Einberufung, seit 1841 nahm er Klarinettenunterricht. 1841 wurde er 

aus dem Militär entlassen und 1844 dem 1. Aufgebot der Landwehr zugeteilt. 1848 heiratete er erst-

mals, der Erwerb einer Großbüdnerstelle wurde jedoch 1849 rückgängig gemacht. Trotz kränkelnder 

Konstitution erfolgte 1848 angesichts der Revolution seine erneute Einberufung, und er wurde in dem-

selben Jahr zum Gefreiten befördert. 1849 nahm er am Einsatz gegen den Posener Aufstand, die Unru-

hen in Dresden und am preußischen Feldzug gegen die Revolution in Südwestdeutschland teil. Dort 

war er Augenzeuge von Standgerichten und Erschießungen und erlebte die Belagerung von Rastatt. 

Die beiden Tagebücher sind nicht nur in der Schrift akkurat und in der Sprache sehr gut lesbar gefasst, 

sondern sie sind auch grafisch liebevoll und künstlerisch gestaltet. Zusammen umfassen der „Lebens-
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lauf“ und das „Tagebuch“ 1176 Seiten und bilden so eine nicht nur persönliche, sondern auch lokale 

Chronik mit Blick über den Tellerrand. Diese erstellte er als Liebhaberei. Sie geriet bis 1945 in Ver-

gessenheit, bildet seitdem aber eine Fundgrube zur Geschichte von Neuhardenberg im 19. Jahrhun-

dert. 

Für das Westhavelland hat Gerd Alpermann die Geschichte von Höfen und Familien in den zwei Dör-

fern Garlitz und Mütlitz für die Zeit von 1543 bis 1945 genealogisch dargestellt. Dieses Buch steht in 

einer Reihe, die bereits andere Dörfer des Domstifts, nämlich Zachow, Gutenpaaren und Tremmen, 

sowie die Städte Ketzin (landesherrlicher Besitz geworden) und Nauen umfasst. Als letzte sind die 

Domstiftsdörfer Plötzin, Barnewitz, Marzahne und Schmerzke hinzugekommen. Der Autor geht dabei 

für alle Stellen dieser beiden Dörfer die Zeiten durch, soweit die Quellen zurückreichen. Ein Register 

gibt einen Überblick über die Höfe mit den wichtigsten Daten und den inhabenden Familien, die meis-

ten Besitzerreihen enden im 19. Jahrhundert. In einem weiteren Register finden sich dann alphabetisch 

nach Familien geordnet die demographisch nutzbaren Daten Geburt/Taufe, Ehe, Kinderzahl, Tod. Ein 

drittes Register zählt jeweils die Pfarrer nach dem evangelischen Pfarrerbuch auf, ein viertes die 

Lehrer und Küster. Dieses Buch kann als Fundgrube empfohlen werden. Jeder, der dort seine Vorfah-

ren sucht, wird begeistert sein, der Familienforscher auch. Der Literaturgattung gemäß ist es nicht 

ganz einfach, die Daten für Ortschroniken in ihrer chronologischen Gliederung zu nutzen. Dafür wäre 

es neu auszuwerten. So könnten Hinweise auf einzelne durchschnittliche oder außergewöhnliche Höfe 

bzw. Familien gewonnen werden: Es ließen sich Durchschnittswerte für die Größe der Familien, 

Länge der Stelleninhabe, Besitzrecht, Kinderzahl, Kindersterblichkeit usw. gewinnen. Bis auf zwei 

kurze Anhangskapitel, die der Schulzenposition und die Rechtssprechung des Brandenburger Domka-

pitels gewidmet sind, gibt es bisher keinerlei Einschätzung oder Bewertung der sehr detaillierten 

Datensammlung. Im Vergleich mit den anderen Bänden und anderer Literatur besteht hier die Mög-

lichkeit, das Material auf die Lebensverhältnisse unter einem Domstift hin auszuwerten. Sagen lässt 

sich, dass Garlitz und Mütlitz zwei Dörfer mit Lehnschulzen waren, was auf eine wenig von der 

Gutsherrschaft angegriffene Dorfstruktur hinweist. Von Gutshöfen ist auch nicht die Rede, das könnte 

jedoch am Betrachtungsfokus liegen. Es gab aber 17 Zweihüfner unter den 36 Stellen in Garlitz, dazu 

zahlreiche Bauern und Kossäten als Einhüfner. Offen bleibt, ob es keine Büdner und Häusler gab oder 

ob sie nicht aufgeführt sind. Gab es sie nicht, so finden sich hier untertanenverträgliche Existenz-

bedingungen, die man als typisch für Bauerndörfer unter kirchlicher Grundherrschaft oder den Ämter 

des Johanniterordens ansehen kann. 

Der Lehnschulzenhof von Garlitz hatte drei Hufen, darunter zwei Freihufen und einen dazugehörigen 

Kossätenhof in Größe einer Pachthufe. Die Existenz der Schulzenstelle war erblich. Seit dem 16. Jahr-

hundert werden sechs Familiennamen genannt, darunter zwei Vizeschulzen und zwei Stiefväter, die 

Stelle und Amt jeweils übergangsweise bis zur Übernahme durch den Lehnsnachfolger versahen. In 

einem Vergleich mit dem neuen Inhaber der Kossätenstelle von 1757 wird deutlich, dass dem Schul-

zen eine Reihe von Feudalabgaben (Dienste, Abgaben und Zehnt) zustanden. Der Name Krause blieb 
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erhalten, 1788 wurde als einziger Sohn und Lehnsnachfolger des Schulzen Jacob Wilhelm Krause 

(† 1828) Daniel Friedrich geboren. Er heiratete in erster Ehe 1817 eine Maria Sophia Baacke, die 

selbst Stieftochter eines Lehnschulzen war und ein Jahr später starb. In zweiter Ehe war er mit Louise 

Dieckmann bis 1828 und in dritter Ehe seit diesem Jahr mit der Bauerntochter Wilhelmine Engel ver-

heiratet. Man heiratete in der Schulzenfamilie sonst immer Schulzentöchter. Als 1828 sein Vater starb, 

übernahm Daniel Friedrich Krause das Schulzenamt, dessen Lehnscharakter und Zugehörigkeit zum 

Domkapitel seit 1824 durch Allodifikation zu bestehen aufgehört hatte. 1833 wurde sein Sohn Fried-

rich Wilhelm Albert Schulze geboren. Daniel Friedrich bekleidete das Schulzenamt bis zu seinem Tod 

1857. Sein Sohn folgte ihm in seinem Amt bis 1872 und starb 1875. Das Schulzenamt bestand somit 

über mehr als 300 Jahre in der Familie.  

Hartmut Zückert, Allmende und Allmendeaufhebung. Vergleichende Studien zum Spätmittelalter bis zu 

den Agrarreformen des 18./19. Jahrhunderts, Stuttgart 2003, S. 379−384. 

Fred Nespethal, Erlebtes und Aufgeschriebenes aus dem 19. Jahrhundert. Nach Tagebuchaufzeichnungen 

von Christian Petersdorff, Neuhardenberg, Petersberg 1999, S. 12. 

Gerd Alpermann, Höfe und Familien in Garlitz und Mütlitz (Westhavelland) 1543-1945, durchgesehen 

von Hans-Friedrich Kniehase, Neustadt an der Aisch 1997. 

H. Kaak, Korporative Gutsherrschaft, S. 325.  
G. Alpermann, Höfe und Familien, S. 14, 254−257. 

2. Ländliche Oberschichten und ihre Beauftragten 

Für das 19. Jahrhundert gibt es bekanntlich einen wichtigen Erzähler zur ländlichen Geschichte Bran-

denburgs. Theodor Fontane kam auf die Idee, nach englischem Vorbild Reisen über das Land zu 

unternehmen, die er „Wanderungen“ nannte, und dabei Landschaften, Orte und Personen vorzustellen 

sowie Begebenheiten wiederzugeben. Dem Ortschronisten sei gesagt, dass Fontane kein Historiker 

war und sich gelegentlich kleine Ungenauigkeiten erlaubte. Seine Erzählungen, die häufig in das 18. 

Jahrhundert und sogar in frühere Zeiten zurückreichen, treffen jedoch den Charakter der Regionen und 

Menschen sehr gut. Wohlwollend, gelegentlich amüsiert, aber immer respektvoll erscheint er gegen-

über dem Adel, obwohl er keinesfalls ein Verfechter der Adelsherrschaft war, sondern im Gegenteil 

gegen Ende seines Lebens sogar zu einer ablehnenden Haltung gelangte. Zunächst einmal war der 

Adel aber noch sehr rege und innovativ. 

Im Kreis Spremberg an der Grenze zur Oberlausitz lag die niederlausitzische Gutsherrschaft Gosda, 

die 1790 von Johann Sebastian von Wirsing (* 1755, 1775 von, † 1817) erworben wurde. Obwohl 

kein gelernter Landwirt, begann der Gutsherr sofort durch eigene Arbeit Erfahrungen zu sammeln und 

tauschte als erstes den Pächter aus. Mit ihm gleichzeitig begann ein Karl Gottlob Graßmann als Päch-

ter auf der Gutsherrschaft zu arbeiten und tat dies bis 1801. Von diesem Jahr bis 1807 übernahm der 

Gutsherr selbst auf den fünf Gütern die Regie, Graßmann erhielt wenigstens die Vorwerke Radeweise 

und Papproth zur Pacht. Er erlebte den Übergang von der Gutsherrschaft zum Gutsbesitz nicht nur, 

sondern war maßgeblich an der Umgestaltung beteiligt. Die Gutsherrschaft war „bereits im frühen 18. 

Jahrhundert in regionale Marktstrukturen eingebunden“, und zwar nach Preußen, in die Lausitz und 

nach Sachsen. Wirsing legte über seine Gutsherrenzeit, die 1817 mit seinem Tod endete, ein Wirt-

schaftsbuch an, in dem er alle Einnahmen und Ausgaben verzeichnete. Dieses befindet sich im Gutsar-
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chiv Gosda im Brandenburgischen Landeshauptarchiv Potsdam und gibt Auskunft über die erfolgrei-

chen Neuerungen.  

1817 übernahm Wirsings Tochter Juliane Wilhelmine mit ihrem in diesem Jahr angetrauten Ehemann 

Heinrich Julius von Stutterheim (seit 1816 Kammerherr) einen Teil der Güter einschließlich Gosda, 

und beide bewirtschafteten seit 1818 diese zunächst in sehr gutem Zustand befindlichen Güter. In 

ihrem gemeinsamen Modernisierungskurs zeigte sich bei den Ehepartnern indes eine zunehmend 

unter-schiedliche Risikobereitschaft − die Frau war zurückhaltender. Die übernommene Schuldenlast 

war erheb-lich, und eine Überschuldung konnte nur durch Verkauf der Güter Welzow und Proschim 

ver-mieden werden. Eine einträgliche Stellung in der Verwaltung wurde Stutterheim möglicherweise 

auf Grund seiner wenig verbindlichen Art nicht zuteil. Eine Krise in der Partnerschaft ließ in den 

1820er Jahren den Gedanken einer Trennung aufkommen. Die Innovationen wirkten sich zunächst 

durchaus positiv aus. Einkünfte brachte insbesondere die 1831 errichtete Glashütte. Auch die hohe 

Qualität der Mauersteine war bekannt, konnten sie doch sogar „zum Hochofenbau verwendet werden“. 

Die unternehmerische Tätigkeit sollte in Gosda um 1825 besonders auf Wunsch des Gatten 

ausgeweitet werden. Das Auffinden von Braunkohle 1831 eröffnete weit reichende Überlegungen, ein 

Ehestreit führte 1833 jedoch dazu, dass diese Gedanken nicht weiter verfolgt wurden. Wegen eines 

sich ver-schlimmernden Nervenleidens ließ die Ehefrau ihren Mann Mitte der 1830er Jahre von der 

Leitung der Güter entbinden, die Scheidung erfolgte 1836. Der Mann erhielt eine Rente und wurde in 

den Aufwen-dungen für seine Therapie unterstützt. Er starb 1841. Die Mitte der 1830er Jahre markiert 

den Umschwung. Die Einnahmen der Ziegelei verringerten sich, und sie wurde von 1839 bis 1844 

verpachtet, ohne dass die Lage sich besserte. Um die Konkurrenz auszuschalten, ersuchten die adligen 

Ziegeleibetreiber der Region die preußische Verwaltung, Betriebe nichtadliger Unternehmer zu 

verbieten, doch die preußische Gewerbefreiheit stand dagegen. Auch ohne den innovatorischen 

Impetus der Jahre vor und nach 1817 hielt sich der Gutsbesitz jedoch mit seinen umfangreichen 

Acker- und Waldflächen, seiner beträchtlichen Viehhaltung, der Sägemühle, der Brennerei, der 

Brauerei sowie den Wasser- und Windmühlen, bis 1860 auch die Gutsbesitzerin starb. 1862 ging das 

Rittergut Gosda, ohne überschuldet zu sein, für 233.000 Taler an den Industriellen Gustav Seidel auf 

Liebesitz. Im Besitz seiner Familie, die 1911 geadelt wurde, blieb das Gut bis 1945. 

Die prignitzsche Herrschaft Stavenow wurde seit 1808 von ihrem neuen Gutsbesitzer Otto Carl Fried-

rich Baron von Voss einem Bündel von Neuerungen unterzogen. Zur ihrer Umsetzung war der Oeko-

nomie-Inspektor Neubauer eingestellt. Nach William Hagen war „das Verhältnis der Gutsbesitzer zu 

ihren Verwaltern und Offizianten … vergleichbar mit dem der gutsbesoldeten Firmenmanager und 

höheren Angestellten von heute zu ihren Firmenbesitzern und deren Stellvertretern“. Voss ließ seinen 

Inspektor zwei Dinge tun: die Gutswirtschaft intensivieren und aus den Gutsuntertanen freie Stellen-

inhaber machen. Das erste tat er aus eigenem Antrieb, das zweite auf Grund der angeordneten könig-

lichen Politik. Die Noch-Gutsuntertanen begegneten dem Intensivierungsversuch 1808/09 erst einmal 

mit einem Frondienststreik in mehreren Dörfern. Neubauer setzte sich mit den Bauern auf traditionelle 
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Weise auseinander, in dem er den Landreiter, dann ein Kommando zur militärischen Exekution anfor-

derte. Es gelang ihm unter Signalisierung, dass die Verhältnisse grundlegend geändert werden sollten, 

seine Forderungen zunächst durchzusetzen. Diese Auseinandersetzung in der Übergangszeit war für 

Neugebauer persönlich eine harte Zeit, in der er zu seiner Form des Umgangs mit den Stavenowern 

fand. Es folgten die angeordneten Regulierungsmaßnahmen, die hart durchgezogen wurden. Die 

Ablösung der Frondienste wurde von den Untertanen teuer mit Geld und Land bezahlt. Damit nicht 

genug, zeigte die Herrschaft auch in der Frage der Entschädigung für die Hofwehr durch die erblichen 

Lassiten zunächst kein Einlenken. Resultat der Verhandlungen war die „gütliche Vereinbarung“ vom 6. 

Juli 1812, nach der die Mesekower Bauern, deren Verfahren eine Art Präzedenzfall war, dann doch 

einen einvernehmlichen Betrag für die Hofwehr bezahlten. Die Regulierung der anderen Dörfer folgte 

bis 1819. Neubauer ist in seiner Haltung und seinem Agieren bis 1834 zu verfolgen, und es zeigt sich, 

dass er sehr viel souveräner, weniger aggressiv als in seinen ersten Stavenower Jahren geworden war. 

Im Konzept einer Rede an die versammelten Tagelöhner zeigt sich, „wie gut er sich die liberale 

Sprache vom ‚freien Menschen’ und vom ‚glücklicheren Platz“ angeeignet hatte, im Gegensatz zu 

seiner halbfeudalen gewaltandrohenden Sprache seiner ersten Jahre“. 

Der Wandel von innovativ erschlossenem adligem Gutsbesitz um 1800 zu bürgerlichem Großgrund-

besitz um 1860 zeigt sich in Groß-Behnitz im Havelland. 1792 hatten Henriette Charlotte von Borcke 

und Peter Alexander von Itzenplitz geheiratet. Die Braut war von Hause aus (Mutter: Helene Charlotte 

von Lestwitz, genannt von Friedland, siehe oben) sehr gut gestellt, der Bräutigam war vermögend. Als 

gemeinsames Interesse verband sie das Thema Agrarmeliorationen. Darin repräsentierten sie den seit 

1763 wachsenden Anteil im preußischen Adel, der sich intensiv mit Verbesserungen in der Landwirt-

schaft befasste (Dohna, Vincke, Achard, Goldbeck u. a.). Ihre Hochzeitsreise machten sie nach Eng-

land und in die Niederlande, um in diesen bezüglich der Agrarwirtschaft fortschrittlichsten Ländern 

Europas die Entwicklung zu studieren, und trafen dazu in London und anderswo mit englischen Agrar-

reformern (z. B. Sir Joseph Banks, Sir John Sinclair) zusammen. Über den Verlauf ihrer Reise ist man 

durch ihre Briefe an Mutter Helene Charlotte genauestens informiert. 1799 hatten sie sich soweit in die 

Landwirtschaft eingearbeitet, dass sie zunächst brieflichen, danach persönlichen Kontakt mit Albrecht 

Daniel Thaer, dem bekanntesten deutschen Agrarreformer der Zeit, aufnahmen, um sich auf den neu-

esten Stand zu bringen. Der briefliche Kontakt währte bis 1801 und enthält neben der Diskussion land-

wirtschaftlicher Fragen und Behnitzer Meliorationsprojekte auch Hinweise zum Güterverwaltungs-

personal, zu dem vorwiegend adligen Reformernetzwerk der Zeit. Es kam zu Besuchen und Gegenbe-

suchen. 1803 starb die Mutter, und Henriette trat nicht nur materiell, sondern auch ideell ihr Erbe in 

Kunersdorf am Oderbruch an. Die Behnitzschen Güter blieben in Hand der Familie von Itzenplitz. 

Nach dem Tod Peter Alexanders 1834 und Henriettes 1848 trat allerdings ein leichtsinniger Umgang 

mit dem Gutsbesitz ein. Sohn Friedrich Joseph Carl Graf von Itzenplitz, der „tolle Fritz“, richtete in 15 

Jahren den Familienbesitz finanziell zugrunde. Auch die Übergabe der Güter 1863 an Henriettes Enkel 

Hermann brachte keine Rettung. Bereits 1866 war auch dieser finanziell am Ende. In einem typischen 
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Verlauf des 19. Jahrhunderts gingen die Güter Groß und Klein Behnitz in bürgerlichen Besitz über, 

und zwar in den Besitz des Industriellen Albert Borsig. Diese Übergabe ist wiederum einem 

Briefwechsel zwischen dem Verkäufer und dem Käufer zu entnehmen, in dem die inneren Nöte des 

Herrn von Itzenplitz zum Ausdruck kommen. Der Käufer war nicht nur in der Lage, 450.000 Taler für 

den Besitz zu zahlen, sondern ihn in der Folgezeit auch grundlegend zu modernisieren. Wenn er als 

Mitglied der Dendrologischen Gesellschaft den Gutspark von Groß Behnitz mit seltenen Bäumen und 

Pflanzen bestücken ließ, nahm er sogar eine Tradition der Linie Friedland-Itzenplitz auf. Typisch für 

die Zeit ist auch Folgendes: Der wirtschaftliche Erfolg des neuen Eigentümers ermöglichte nicht nur 

den Erwerb des Gutes, sondern dieser bildete die Kulisse für den Erwerb des Adelstitels 1909 durch 

die Söhne Borsigs. Die heutige restaurierte Form der Gutsanlage stammt im Wesentlichen aus der Zeit 

des Vaters; das bei Alexander Duncker abgebildete Schloss wurde 1947 durch Brand zerstört und 

danach abgerissen. Vorhanden ist von den ehemaligen herrschaftlichen Gebäuden nur noch das 

Gästehaus. Ein ähnliches Schicksal erlitt auch eine große Zahl anderer Schlösser und Herrenhäuser. 
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William W. Hagen, S. Ordinary Prussians. Brandenburg Junkers and Villagers, 1500-1840, Cambridge 

2002, S. 642. 

René Schiller, Vom Rittergut zum Adelstitel? Großgrundbesitz und Nobilitierungen im 19. Jahrhundert, 

in: Ralf Pröve/Bernd Kölling (Hgg.), Leben und Arbeiten auf märkischem Sand. Wege in die Gesell-

schaftsgeschichte Brandenburgs 1700−1914, Bielefeld 1999, S. 49–89, hier S. 57 ff. 

Alexander Duncker, Die ländlichen Wohnsitze, Schlösser und Residenzen der Ritterschaftlichen Grund-

besitzer in der Preußischen Monarchie, nebst den Königlichen Familien- Haus- und Fideicommiss- und 

Schatull-Gütern …, 16 Bde., Berlin1857−1883, hier Bd. 5 (Brandenburg), Berlin 1862/63, W. 261. 

„Ich ergreife mit vielen Vergnügen die Feder“ Die landwirtschaftlichen Briefe der Henriette Charlotte 

von Itzenplitz an Albrecht Daniel Thaer von 1799 bis 1801, hrsg. und komm. von Heide Inhetveen und 

Heinrich Kaak, Kunersdorf bei Wriezen, im Druck.  
Klaus Schulte, Groß hnitz, in: Almut Andreae/Udo Geiseler (Hgg.), Herrenhäuser des Havellandes. 

Eine Dokumentation ihrer Geschichte bis in die Gegenwart, Berlin 2001, S. 132-138, hier S. 137. 

3. Quellen zum 19. Jahrhundert 

Im 19. Jahrhundert gewinnt die Quellenbasis noch einmal erheblich an Breite. Der preußische Staat 

dringt weiter in die Angelegenheiten der Landbevölkerung vor. Aus der Kur- und Mark Brandenburg 

wird unter dem Verlust der Altmark und dem Zugewinn der Niederlausitz 1815 eine preußische Pro-

vinz. Die administrative Teilung in Kurmark und Neumark wird durch die Untergliederung in die 

Regierungsbezirke Potsdam und Frankfurt a. O. (zeitweilig auch ein Regierungsbezirk Berlin) ersetzt. 

Die intensivierte Verwaltungstätigkeit lässt eine noch größere Menge von Verwaltungsakten auf Pro-

vinz-, Bezirks-, Kreis- und kommunaler Ebene als in der frühen Neuzeit entstehen, von denen ein gro-

ßer Teil bis heute in den Archiven der Region − besonders im Brandenburgischen Landeshauptarchiv 

in Potsdam und im Geheimen Staatsarchiv in Berlin − der Forschung zur Verfügung steht. Eine 
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besonders wichtige Quellengattung bilden auch für diese Phase die Gutsarchive, von denen es über 90 

allein im Brandenburgischen Landeshauptarchiv gibt, eine kleinere Zahl im Geheimen Staatsarchiv.  

Als im 19. Jahrhundert die historische Bewegung einsetzte, begannen in Städten und Dörfern Histori-

ker, Archivare und interessierte Laien, sich mit der Geschichte ihrer Region und ihres Ortes zu befas-

sen. Sie taten dies zunehmend in Geschichtsvereinen. Mit Unterstützung der Regionen und Kreise ent-

standen Heimatkalender und Zeitschriften, auch viele Einzelpublikationen kamen heraus. Die Kette 

dieser Publikationen ist über alle politischen und wirtschaftlichen Umwälzungen bis heute nie abgeris-

sen, sondern bildet im Gegenteil gegenwärtig gerade für Brandenburg eine sehr beachtliche Basis der 

lokalen Forschung. Wie im Zusammenhang mit Theodor Fontane erwähnt, wurde die ländliche 

Geschichte Brandenburgs in dieser Zeit auch Gegenstand der Literatur. Fontanes Werkes „Vor dem 

Sturm“, „Der Stechlin’“ und die „Wanderungen“ stehen dafür. 

Dazu kommen Lexika und Handbücher verschiedenster Art. Archivare erbringen, gestützt auf ihre 

Institutionen, eine erhebliche Leistung bei der weiteren Herausarbeitung der brandenburgischen 

Geschichte. Nach dem Ersten Weltkrieg setzt sich die Bewegung unvermindert fort. Amtliche und 

halbamtliche Historiker und Archivare widmeten sich dabei gerade der lokalen Welt, daran hat auch 

die steigende Zahl der lokalen und regionalen Museen ihren wesentlichen Anteil. In den Stadt- und 

Gutsarchiven fanden sie weiterhin ihr Material. 

Ländliche Selbstzeugnisse bleiben für Brandenburg rar, für die Zeit nach 1800 verbessert sich die 

Quellenlage allerdings. Vom BLHA wurde eine CD herausgegeben, der die Ergebnisse der von Mit-

arbeiterinnen der Max-Planck-Arbeitsgruppe „Ostelbische Gutsherrschaft“ in Potsdam durchgeführ-

ten landesweiten Recherchen entnommen werden können. 

Familiengeschichten zeigen die Entwicklung der Adelsgeschlechter, wobei die Zusammenhänge durch 

Stammtafeln verdeutlicht werden. Adelslexika geben diese Geschichten in gekürzter Form wieder, ent-

halten Hinweise über wichtige Persönlichkeiten der jeweiligen Familien und untermalen dies ebenfalls 

mit Stammtafeln. Regimentsgeschichten geben Auskunft über militärische Berufswege und Karrieren, 

über Todesfälle und Entlassungen ehrenhafter und unehrenhafter Art. 

Waren bereits im 18. Jahrhundert erste Vereinigungen und Institutionen geschaffen worden, die sich 

ländlichem Bedarf widmeten, wie insbesondere die Feuerversicherung, so kamen im 19. Jahrhundert 

zahlreiche Verbände dazu, die mit Belangen der Landbevölkerung zu tun haben: Ländliche Versiche-

rungen, Investitionskassen, Darlehensverbände erzeugten Akten und damit Quellen für die Untersu-

chung der ländlichen Gesellchaft. 

Waren im frühneuzeitlichen Ostelbien die Adligen gegenüber den Untertanen in der Offensive, um als 

Führungsschicht finanziell gegenüber reichen Bürgerfamilien mithalten zu können, so verbesserten sie 

sich im 19. Jahrhundert zwar wirtschaftlich, gerieten aber, weil die reichen Bürgerfamilien ebenfalls 

ihr Einkommen gesteigert hatten, immer wieder in Schwierigkeiten, und viele Güter kamen in bürger-

liche Hand. Häufig waren es Industrielle, die den Großgrundbesitz erwarben, dies ergibt sich aus 
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einem breit gestreuten Quellenmaterial aus Gutsarchiven, Briefen, Kreis- und Bezirksakten, besonders 

wenn diese neuen Besitzerfamilien im Kaiserreich nobilitert wurden. 

Resümee 

Diese Ausarbeitung sollte dazu dienen, das Interesse am Schicksal einzelner Menschen im Zusammen-

hang mit ihren Familien und im Umfeld ihrer Orte zu stärken. Dazu sollte getrennt nach Epochen und 

sozialen Schichten erst einmal an Beispielen gezeigt werden, dass in der Forschung Quellen gefunden 

wurden, an denen dies erfolgreich getan wurde und das es − hoffentlich − interessant ist. Es ging 

darum, den Anteil des Individuellen in der Geschichte auf überschaubaren Schauplätzen darzustellen. 

Es konnten dazu keine umfassenden Fall-Analysen erbracht werden, daher wurden schlaglichtartig 

Personen und Vorgänge beleuchtet, um Interesse zur weiteren Beschäftigung mit den Personen und 

Orten hervorzurufen. An den Beispielen konnte hoffentlich gezeigt werden, dass man aus den zur 

Verfügung stehenden Quellen Teile von Lebensläufen rekonstruieren kann, die über die Orte, in denen 

die dargestellten Menschen lebten, etwas aussagen und an denen erkennbar wird, dass ihr Schicksal im 

größeren Kontext ihrer Zeit steht. 

Niemand kann und will an einem einzelnen Dorf die Welt erklären, trotzdem ist doch plausibel: Mit 

jeder Dorfchronik, Ortsgeschichte und Mikrostudie wissen wir mehr und können versuchen, das All-

gemeine vom Besondern zu trennen. Auch wenn jedes Dorf in seiner Geschichte als einzigartig zu 

sehen ist und gerade die Einzelpersonen dies verkörpern, besteht ein großes Interesse der Forschung an 

der Suche danach, wo hinter der Einzigartigkeit das Allgemeine der Landesentwicklung hervortritt und 

wo vielleicht auch zu erkennen ist, wie sich aus vielen einzelnen Dörfern der allgemeine Charakter des 

Landes Brandenburg in seinem ländlichen Bereich bildet. Niemandem soll dabei ausgeredet werden, 

in eine Ortschronik Einzelereignisse einzufügen, die in erster Linie die lokale Leserschaft interessieren 

sollen, dafür sind Ortschroniken schließlich vor allem gemacht; nur soll die Hoffnung ausgesprochen 

werden, dass auch an das allgemeine Interesse gedacht wird. 

Im Mittelalter: Es beginnt mit der Ostsiedlung (seit 1150), in deren Verlauf Landbevölkerung aus 

dem Westen neue Existenzmöglichkeiten sucht und in Brandenburg findet. Gründungsurkunden von 

Dörfern (sehr selten), von Klöstern und von Adelssitzen (häufiger), dazu Lehnsurkunden von Klöstern 

und Adelsfamilien über eigenen Grundbesitz und feudalabhängige Dörfer, dann Urkunden über den 

Verkauf von Grundbesitz nennen erste Personennamen – allerdings meist von Landesherren, Bischö-

fen, Äbten, Äbtissinnen und vor allem von Adligen. Über die Lebensverhältnisse der Einzelnen erfährt 

man zunächst sehr wenig. Die Landbücher des Spätmittelalters zeigen das Strukturelle, erst die Chro-

niken (Engelbert Wusterwitz) lassen das ländliche Leben plastischer werden. Jetzt sind bereits eine 

Reihe differenzierter Aussagen erlaubt. An die Stelle einer zunächst eher egalitär strukturierten ersten 

Siedlergeneration tritt eine sozial differenziertere ländliche Gesellschaft aus Bauern, Kossäten und 

Häuslern. Die Kämpfe der Brüder v. Quitzow zeigen die Auseinandersetzung um die Macht im Terri-

torium und die Konkurrenzkämpfe unter den Adelsfamilien um Privilegien und Positionen. Schon gibt 
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es eine führende Schicht großer Grundherren. Aus den Lehnsurkunden der Klöster und Adelsfamilien 

lässt sich dies rekonstruieren. Es besteht eine West-Ost-Verschiebung insofern, als sich differenzierte 

Kenntnisse für frühere Zeiten eher im Westen (Altmark/Prignitz) als im Osten (Uckermark, Lebus, 

Neumark) erzielen lassen. 

In der frühen Neuzeit: Mit dem Übergang zur Aktenüberlieferung weitet sich die Kenntnis. Beson-

ders in Prozessquellen kommen ganze Lebenswege zum Ausdruck. Das Potenzial der einzelnen Per-

son und Familie für den Verlauf der dörflichen Geschichte zeigt sich deutlich. Bevorzugte Themen 

sind in den Quellen der frühen Neuzeit der Umgang der kleinen Leute miteinander, die Auseinander-

setzung mit der Herrschaft, ihre Eigenkultur und ihre Kompetenzen als Gemeinde sowie das Streben 

um ihre eigene Existenz. Es wird klar, dass die Dorfbewohner mit wechselnden Mehrheiten und 

Bündnissen um ihren Platz im Dorf kämpfen. Unter den „Rädelsführern“ sind nicht selten Leute, die 

schon vor dem Konflikt als Wortführer bekannt und nicht überall beliebt sind. Zum Alltagsleben der 

frühen Neuzeit gehört sehr viel Neid auf günstige Voraussetzungen, wirtschaftliche Kompetenz und 

Glück der Mitbewohner. Bauern sind auch in der frühen Neuzeit mit Gewerbetreibenden vergleichbar. 

Auch die besitzrechtlich benachteiligten Lassiten empfinden in der Mehrzahl eine Verantwortung für 

Hof und Familie und arbeiten an Strategien, durch Heirat, durch Egalisierung ihrer Felder und Dienst-

leistungen und anderes mehr ihre Bedingungen zu verbessern. In der Hexenverfolgung kommt zum 

Ausdruck, wie sehr Dorfbewohner einander beneiden und anfeinden. Nicht wenige Zauberei-Verfah-

ren kommen aus Missgunst zustande. 

Auch Gutsherren und Pächter kämpfen um ihre Existenz, aber auf hohem Niveau. Die durchschnittli-

chen Feudalherren sind im Vergleich des ausgehenden Mittelalters nicht mehr die Spitzenverdiener 

der Gesellschaft und gehen daher zum Angriff auf den Besitz und den Rechtsstatus der Bewohner ihrer 

Dörfer über, das Resultat ist die Errichtung der Gutsherrschaft. Die finanzschwachen Landesherren 

sanieren sich durch die Konfiszierung des Kirchengutes im Zuge der Reformation. Was davon nicht 

Domäne wird, geht in den Besitz des Adels über, der so für seine Kredite entschädigt wird. Als Stand 

sind die Adligen durchaus erfolgreich in der Durchsetzung ihrer Interessen, der Große Kurfürst macht 

ihren Stand nach 1650 zu einem der Pfeiler seiner Absolutismus-Konzeption. Erste Gutsherren experi-

mentieren mit Meliorationen. Die Unterstützungsmaßnahmen sind unter Friedrich II. intensiver als 

unter Friedrich Wilhelm I. Große Gutsherren sind in der Regel in der Auseinandersetzung mit ihren 

Gutsuntertanen flexibler.  

Neben den genannten Pächtern, die auf größeren Latifundien erfolgreich agieren, gibt es auch sehr 

viele Arrendatoren, die wirtschaftlich scheitern, denen keine Pachtverlängerung angeboten wird und 

die ihre Kaution verlieren. Auch hier spielt die einzelne Persönlichkeit eine große Rolle, Durchset-

zungs- und Durchhaltefähigkeit gehören zu den wichtigsten Eigenschaften. Hat man sich als Pächter 

behauptet und als wirtschaftlich und administrativ kompetent erwiesen, winkt einem ein gutes oder 

sehr gutes Einkommen, mit dem man schrittweise selbst Grundbesitzer werden kann. Verbindet sich 
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die erfolgreiche Pächterexistenz mit einer Tätigkeit in der Staatsverwaltung, so kann am Ende die 

Erhebung in den erblichen preußischen Adel stehen.  

19. Jahrhundert: Seit dem späten 18. Jahrhundert kommen mit der beginnenden Auflösung der feu-

dalen Verhältnisse neue Anforderungen auf die gesamte ländliche Bevölkerung zu. Es genügt nicht 

mehr, einigermaßen fleißig und betriebsam nach traditionellen Mustern für die Existenz zu sorgen. Die 

Dörfer müssen sich zunächst auf die Herauslösung der gutswirtschaftlichen Flächen aus der Dreifel-

derwirtschaft einstellen. Damit sind auch zahlreiche Neuregelungen zur Allmende verbunden, man 

muss das Recht auf Weidemöglichkeiten, Schaftriften und anderes mehr verteidigen. Beim Blick über 

den Zaun der Gutswirtschaft beobachtet man neue Anbaumethoden und überlegt, wie man diese in das 

auf Untertanenseite beibehaltene kollektive Ackerbausystem einfügen kann. Wie gesehen, sind es als 

nächst Größte auch die Lehnschulzen, die sich in gutswirtschaftsfreien Dörfern aus der Dreifelder-

wirtschaft verabschieden. Belegt werden kann in der familiengeschichtlichen Forschung, dass einzelne 

Schulzenfamilien zum Teil über Jahrhunderte erblich die Lehnschulzenstelle, verbunden mit der Posi-

tion des Dorfvorstandes, inne haben. Dies ist vorzugsweise auf dem Großgrundbesitz der Kirche und 

den geistlichen Korporationen wie dem Johanniterorden der Fall, auf dem Adelsland ziehen die Guts-

herren schon früh die Lehnschulzenstellen ein und ernennen Setzschulzen. Die Gemeinheitsteilung der 

Untertanen untereinander erfolgt meist erst im 19. Jahrhundert. Mit der persönlichen Befreiung aus der 

Gutsuntertänigkeit und der Regulierung des gutsherrlich-bäuerlichen Verhältnisses setzt für die Bau-

ern und Kossäten die Landwirtschaft in Freiheit ein. Dies betreiben diese bis weit in das 19. Jahrhun-

dert hinein mit wenig verändertem frühneuzeitlichem Gerät und zum Teil frühneuzeitlichen Methoden. 

Nur durch hohe Selbstausbeutung können sie sich halten, und die Entwicklung bewirkt, dass Gutsbe-

sitzer und Großbauern (auch ehemalige Lehnschulzen) eher das Rennen machen, während Kleinbau-

ern und unterbäuerliche Schichten häufiger dabei verarmen. 

Zugegebenermaßen sind hier nur Teile der Landbevölkerung angesprochen, und zwar vor allem dieje-

nigen, die den Grundstock der Bevölkerung ausmachen. Selbstverständlich ist auch das Leben, Han-

deln und Denken der übrigen Angehörigen der Landbevölkerung von großem Interesse. Die berühm-

teste Mikrostudie der europäischen Forschung trägt den Titel Der Käse und die Würmer. Die Welt 

eines Müllers um 1600 (italienisch 1976; deutsch: Frankfurt/Main 1979). In ihr behandelt Carlo Ginz-

burg das Leben Domenico Scandellas, genannt Menocchio, aus Friaul, an dessen Person wesentliche 

Züge der frühen Neuzeit in Oberitalien zum Ausdruck kommen. Es muss aber nicht gleich ein Müller 

sein, der mit der Inquisition in Konflikt gerät und 1599 verbrannt wird, wobei von ihm verfasste Texte 

die Grundlage der Verurteilung bilden. Es muss auch keine Mikrostudie sein. Angehörige der bran-

denburgischen Dorfbevölkerung in ihrem Alltagsleben und ihren kleinen und großen Initiativen wären 

darstellenswert mit dem, was sie betraf, was sie taten oder dachten. Ortschronisten sollten aber bezüg-

lich der früheren Epochen aufmerksamer nach interessanten Personen und Vorgängen suchen. 
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